
        
            
                
            
        

    Der Schatten kommt auf leisen Sohlen
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Als Mr. High an diesem Morgen sein Dienstzimmer betrat, sah er auf dem Schreibtisch ein in graues Ölpapier gehülltes Päckchen liegen.
Mit der Morgenpost war es nicht gekommen, und weder die Sekretärin noch sonst jemand im FBI-Gebäude wußte, woher es stammte.
Mr. High vernahm ein leises Ticken, das aus dem Päckchen drang, stürmte aus dem Zimmer und war gerade auf dem Flur angelangt, als eine gewaltige Explosion sein Zimmer verwüstete.
***
Pünktlich um acht Uhr stoppte ich den Jaguar vor den Toren des Staatszuchthauses. Neben mir gähnte Phil, als wollte er einen Elefanten verschlingen.
»Um vier aufstehen — das sollte verboten werden.«
»Richtig, Kleiner«, sagte ich. »Du siehst auch schon ganz blaß aus. Komm, wir gehen hinein! Vielleicht läßt sich irgendwo eine Flasche für den Säugling auftreiben.«
»Es ist dein Glück, daß ich Kinder und Greise niemals verprügele«, erwiderte Phil, stieg aus und knallte die Wagentür hinter sich zu.
Wir reckten uns. Es war eine lange Fahrt gewesen von Manhattan bis in diese einsame Gegend, wo düster und furchteinflößend die gewaltigen Mauern des Staatszuchthauses in den grauen, wolkenverhangenen Morgenhimmel wuchsen. Außer meinem Jaguar standen sechs Wagen auf dem Parkplatz. Die meisten hatten Antennen und Sprechfunkgeräte.
Und da war auch schon die gierige Meute der Reporter, die das Tor des Zuchthauses belagerte Ein paar aufmerksame Burschen hatten Phil und mich sofort erkannt.
»Warten Sie auch auf Conty Friggle, Mister Cotton? Will das FBI den Fall erneut aufgreifen? Haben Sie…« Die Fragen prasselten auf uns ein.
»Wir sind hier«, sagte ich, »weil wir mit Martin Delane sprechen wollen. Er soll heute entlassen werden. Von einem Friggle wissen wir nichts.«
»Das hört sich an wie das Dementi eines Politikers«, sagte eine spitznasige Journalistin. »Sie können uns doch nicht einreden, daß sie den Fall Friggle nicht kennen. Conty Friggle, vor achtzehn Jahren wegen Mordes zu lebenslänglich verurteilt! Seither hat er pausenlos in Eingaben versichert, daß er unschuldig sitze!«
Phil winkte ab. »Wir kennen ihn wirklich nicht.«
»Schade«, sagte die Journalistin enttäuscht. »Delane interessiert uns nicht. Da hängt keine Story dran. — Jungs, paßt auf, Friggle kommt.«
Tatsächlich hörte man das Klappern von Schlüsseln und gleich darauf öffnete sich die in das Tor eingelassene kleine Tür. Man sah einen bewaffneten Wächter, der einem blassen Mann kurz auf die Schulter klopfte und hinter ihm die Tür wieder zuschlug.
Der Blasse stand reglos vor dem Tor. Die Reporter hatten ihn neugierig gemustert und sich dann abgewandt. Es war nicht jener Conty Friggle, auf den sie warteten. Es war unser Mann: Martin Delane.
Er mochte knapp sechs Fuß groß sein und war schmal wie eine Bohnenstange. Er trug einen dunkelblauen, zweireihigen Anzug, der vor zehn oder fünfzehn Jahren einmal modern gewesen war.
»Es sieht ja aus, als ob Delane bis zum Jüngsten Tag dort stehenbleibein will«, murmelte Phil und klappte sich fröstelnd den Kragen seines Mantels hoch.
»Offenbar kann er es noch nicht fassen, daß er wieder draußen ist«, erwiderte ich. »Komm, wir gehen zu ihm.«
Wir wollten uns gerade in Bewegung setzen, als hinter dem massigen Zuchthauskomplex ein Hubschrauber auftauchte und mit ohrenbetäubendem Lärm näherkam.
Plötzlich sah ich, wie es im Innern der Kanzel ein paarmal schnell hintereinander aufblitzte. Dann wendete der Hubschrauber und verschwand schnell in die Richtung, aus der er gekommen war.
Martin Delanes Gesicht hatte sich vor Schmerz verzerrt. Der Pappkarton, den er getragen hatte, war ihm entfallen. Quer über Delanes Brust lief eine Kette dunkler Löcher. Langsam stürzte er auf den nassen Asphalt.
***
Über Sprechfunk gab ich Mr. High einen kurzen Bericht.
»Hatte der Hubschrauber irgendein Kennzeichen?« fragte der Chef.
»Am hinteren Rumpf stand eine große weiße Zwölf. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«
»Ich werde eine Fahndung nach dem Hubschrauber in die Wege leiten. Kümmern Sie sich dort um die Sache, Jerry. Die Staatsgrenzen von Vermont, Massachusetts und Connecticut sind nicht weit, und es wäre für den Mörder kein Problem, mit dem Hubschrauber in einen dieser Nachbarstaaten zu fliegen, um sich dem Zugriff der New Yorker Staatspolizei zu entziehen. Übrigens scheint heute überall etwas los zu sein.«
»Wieso, Chef?«
»Auf mich wurde vor einer knappen Viertelstunde ein Sprengstoffattentat verübt. Wahrscheinlich irgendein verrückter Gangster, der das FBI und mich besonders ins Herz geschlossen hat.«
***
Mit den Ellenbogen mußte ich mir einen Weg durch den Kreis der Reporter bahnen. Phil kniete neben Martin Delane und durchsuchte dessen Taschen.
»Etwas Interessantes?« fragte ich leise.
Phil reichte mir wortlos einen blütenweißen Briefumschlag.
»Hat einer von Ihnen den Hubschrauber fotografiert?« wandte ich mich an die Zeitungsleute.
»Ja, ich«, sagte ein kahlköpfiges Männchen von ungefähr fünfzig Jahren. »Warum? Ich glaube kaum, daß man das Gesicht des Burschen erkennen kann, der drin saß.«
»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir einen Abzug zur Verfügung stellen könnten. Seien Sie so freundlich, und schicken Sie ihn in mein Büro.«
Einer der Zuchthausaufseher brachte mich zu Direktor Abraham Nickson. Ich erzählte ihm die Geschichte von Delanes Ende.
»Das ist ja entsetzlich!« stotterte er und wischte sich mit einem Ziertuch über sein rundes Gesicht. »Delane war ein friedlicher Mann. Er hatte nie irgendwelche Schwierigkeiten mit den Aufsehern. Er war willig, ruhig und niemals renitent.«
»Innerhalb des Zuchthauses bestimmt«, sagte ich. »Das will ich gern glauben. Delane hat so oft gesessen, daß er ganz genau weiß, wie man eine Strafe wegen guter Führung abkürzen kann. Aber was wissen wir von dem, was er außerhalb dieser Mauern alles angerichtet hat? Fest steht nur eins: Für irgend jemand war Delane eine Gefahr. Solange er hinter Gittern saß,' wurde er nicht gefürchtet. Aber in dem Augenblick, als er die Freiheit wiedererlangte, mußte er beseitigt werden. Hat Delane in letzter Zeit Besuch gehabt?«
»Niemals. Er hat keine Angehörigen. Jedenfalls behauptete er das. Es haben sich auch keine gemeldet.«
»Bekam er Post?«
»Ein einziges Mal. Vor drei oder vier Tagen. Es war die Antwort auf einen Brief, den er vorher geschrieben hatte.«
»An wen hat er geschrieben?«
»Das kann ich in der Postliste feststellen lassen.« — Nickson gab über seine Sprechanlage den Auftrag. Mir fiel der Brief ein, den Phil mir ausgehändigt hatte. Ich zog ihn hervor und nahm den Briefbogen heraus. Es war eine ziemlich primitive Handschrift. Der Text lautete:
Ich baute klein klein wennig si abnorm an Kelly aber Wynan ist auch nicht besser. Will froh sein, wenn du endlich wieder hier sein kannst. Ist nicht einfach für eine alleinstehende Frau in diesen Zeiten. Ein Mann kann sich eher seiner Haut wehren. Besuche mich gleich, wenn du rauskommst. Ich freue mich schon.
Deine Vera.
Ich las den Text zweimal, dann schüttelte ich den Kopf.
»Die Post, die hier ein- und ausgeht, wird doch zensiert?« erkundigte ich mich.
»Sicher. Das ist notwendig. Warum?« Ich gab ihm den Brief.
»Das trug Delane bei sich. Sehen Sie sich mal den Text an. Am Anfang Gestammel, gegen Ende auf einmal völlig flüssig. Hat das nun jemand geschrieben, der es nicht besser kann — oder steckt etwas dahinter?«
Nickson las es flüchtig, lachte kurz und meinte:
»Sie sollten mal lesen, was hier alles an Post ankommt. Da gibt es zehnmal schlimmere Briefe — ich meine hinsichtlich der Fehler.«
Er gab ihn mir zurück. Kopfschüttelnd steckte ich ihn wieder ein, nachdem ich mich durch einen Blick auf dea Poststempel davon überzeugt hatte, daß er vor vier Tagen im postalischen Bezirk 28 von Manhattan abgestempelt worden war.
»Hallo, Sir!« sagte eine Männerstimme aus Nicksons Sprechanlage. »Ja?« fragte der Direktor zurück. »Der Brief, den Delane vor vierzehn Tagen schrieb, war an eine Vera Crotts adressiert.«
»Wo wohnt die Frau?«
»246, East 93rd Street, New York 28.« Ich notierte mir Namen und Anschrift und fragte dann:
»Was ist übrigens mit diesem Friggle? Er wird von einem Heer von Reportern erwartet.«
Nickson schmunzelte.
»Das will ich glauben. Aber sie warten vergebens. Um ihm seine Ruhe zu gönnen, haben wir die Presse falsch informiert, Cotton. Conty Friggle wurde nämlich schon gestern entlassen.«
***
Duff Cooler und Mr. High untersuchten das von der Zeitbombe verwüstete Chefzimmer.
Cooler fragte: »Chef, Sie haben doch das Päckchen vor der Explosion gesehen. Was stand auf dem Päckchen?«
»Nichts. Mit der Post kann es unmöglich gekommen sein. Es scheint, als ob der Attentäter es mir selbst im Laufe der letzten Nacht auf den Schreibtisch praktizierte.«
»Dann müßte er doch in der vergangenen Nacht hier im Haus gewesen sein!«
»Natürlich.«
»Haben Sie nicht schon versucht, das festzustellen? Der Schalter unten in der Eingangshalle ist doch Tag und Nacht besetzt?«
»Sicher. Aber erstens gehen bei uns pro Nacht mindestens hundert Leute ein und aus, zweitens mußte Ralph Cellog, der am Schalter saß, zweimal für kurze Zeit den Schalter schließen. In der Zeit könnte der Mann hereingekommen sein. Wenn er sich später einer Gruppe von anderen Leuten anschloß, die das Haus wieder verließ, konnte er ungesehen hinausgelangen.«
»Damit ist es also nichts«, brummte Duff. »Nun, vielleicht hilft und das hier weiter…«
Er bückte sich und nahm mit einer Pinzette das größte Stück von dem angekohlten Papierrest vorsichtig hoch.
»Dieses Packpapier ist vorher schon einmal verwendet worden«, sagte er. »Und zwar diente es zur Umhüllung eines Paketes, das an die Firma Brown & Sons in der Cedar Street geschickt wurde. Die Adresse ist noch ziemlich gut zu erkennen. Von dort aus wird die Spur am ehesten zu verfolgen sein.«
»Okay«, nickte der Chef. »Ich werde Jerry und Phil damit beauftragen.«
***
Da wir auf der Rückfahrt ohnehin den Bezirk 28 zu durchqueren hatten, fuhren wir in die 93. Straße und suchten Vera Crotts. Die Hausnummer zu finden, war kein Problem. Anders sah es mit der Suche nach der Frau aus. Von dreißig Wohnungen hatten keine fünf ein Namensschild.
Wir klingelten zuerst in der zweiten Etage ergebnislos, danach in der dritten. Ein stocktauber Mann öffnete uns und blickte uns blöde an. Wir schrien uns die Kehle heiser mit dem einzigen Resultat, daß der Bursche schließlich krähte:
»Nehme nichts!«
Und damit knallte er uns die Tür vor der Nase zu.
Seufzend marschierten wir weiter zur nächsten Tür. Dort ging die Klingel nicht, oder man hatte sie abgestellt. In der dritten Wohnung dieser Etage lärmten zwar Kinder, aber sie konnten uns keine Auskunft erteilen, und die Eltern waren angeblich oder wirklich nicht zu Hause.
In der vierten Etage hatten wir endlich Glück. Ein Mann öffnete uns, der das Aussehen eines langjährigen Sergeanten der Marine-Infanterie hatte. Sein Schnauzbart hätte allerdings mehr zur britischen Armee gepaßt.
»Bitte sehr?« schnarrte er. Seine Haltung war kerzengerade, obwohl er mindestens fünfundsechzig Jahre zählte.
Vor so viel Straffheit hielt ich es für das Beste, unsere amtliche Eigenschaft kundzutun.
»Cotton ist mein Name«, sagte ich und ließ den Dienstausweis sehen. »FBI. Wir suchen eine Dame namens Crotts. Sie soll hier in diesem Hause wohnen. Können Sie uns sagen, wo?«
Er runzelte die Stirn.
»Crotts? Crotts?« murmelte er nachdenklich. »Wissen Sie nicht mehr über die Dame? Der Name sagt mir nicht viel.«
»Vera Crotts«, wiederholte ich. »Mehr wissen wir leider auch nicht.«
»Ach, Sie meinen Vera!« rief er. »Hätten Sie den Vornamen gleich erwähnt, hätte ich auch sofort Bescheid gewußt Die Vera! Hier im Hause kennt sie jeder unter dem Namen, unter dem sie auftritt: ,Vera-Blondie‘.«
»Auftritt?« schaltete Phil ein. »Ist sie Künstlerin?«
Der Schnauzbart hob sich, als der Mann grinste und gelbe Stummelzähne dabei zeigte.
»Was man halt so Künstlerin nennt«, erwiderte er. »Sie tanzt in Harlem in einem Nachtklub. Ich bin noch nicht dagewesen, aber ich habe mir sagen lassen, daß ihre Darbietung weniger ein Tanz als vielmehr ein Striptease ist.«
»Und das in Harlem?« brummte ich. »Ist sie Negerin?«
»Nein, Weiße. Aber sie ist nicht mehr die Jüngste.«
»Aha. Wissen Sie sonst noch etwas über Blondschopf Vera?«
»Kaum. Ich sehe sie manchmal im Lift. Habe noch nie näher mit ihr zu tun gehabt. Meine Frau würde mir den Hals umdrehen, wenn ich mich mit einer Schönheitstänzerin auch nur unterhielte.«
Wir lachten. Phil fragte, ob er eine Ahnung hätte, mit wem Vera Crotts bekannt sei. Ob er sie schon mit Begleitung im Fahrstuhl gesehen hätte.
»Ja, vor ein paar Wochen kam sie erst morgens gegen neun nach Hause. Sie roch nach Whisky. Da war ein Mann bei ihr, der bestimmt nicht im Hause wohnt.«
»Wie sah er aus?«
»An die Vierzig, etwa Ihre Größe, aber schwerer, massiver. Ein Bulle.«
»Wie sah sein Gesicht aus?«
»Absolut nichtssagend. Nur die Knollennase fiel mir auf. So was von Kartoffel im Gesicht habe ich noch nie gesehen.«
»Können Sie sich an die Haarfarbe erinnern? An die Augen? Gab es besondere Kennzeichen an ihm? Eine Narbe oder dergleichen?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Wie war seine Kleidung?«
»Alltäglich. Einen grauen oder blaugrauen Anzug, einreihig, weder besonders elegant noch besonders abgetragen. Völlig alltäglich.«
Wir stellten noch ein paar Fragen nach Einzelheiten, aber es kam nichts mehr dabei heraus. Schließlich erfuhren wir noch, daß Vera Crotts genau über ihm wohnte. Wir bedankten uns und tigerten die letzte Treppe hinauf, weil der Lift irgendwo festhing und auf unser Signal nicht erschien.
Als wir vor der Tür standen, hinter der Vera Crotts wohnen mußte, brummte Phil:
»Sollen wir ihr sagen, was wir sind?« Ich zuckte die Achseln.
»Das muß die Situation ergeben. Aber erwähne auf keinen Fall ihren Brief, den wir bei Delane gefunden haben. Das heben wir uns für später auf. Ich bin fast bereit zu wetten, daß es mit dem Brief etwas auf sich hat.«
»Okay, wie du meinst. Dann mal rein in die Show.«
Er drückte auf den Klingelknopf. Hinter der Tür wurde ein schrilles Rattern laut. Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, ohne daß wir zuvor Schritte gehört hatten. Der Grund: Vera Crotts lief zu Hause barfuß.
Alles an der Frau war alltäglich und uninteressant bis auf die langen, goldblonden Haare, die ihr aufgelöst über die Schultern wallten.
Dem verlebten Gesicht nach mochte sie zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt sein. Sie trug einen verblichenen, ehemals brandroten Morgenrock, der so weit war, daß sie zweimal hineingepaßt hätte.
Sie sah uns aus blaugrauen Augen mißtrauisch an, während sie mit dem linken Fuß ein Stück Teppich zurechtschob, das sich beim Öffnen der Tür verschoben hatte.
»Kennen wir uns?« fragte sie.
Ihre Stimme war voll und angenehm.
Wenn sich Vera Crotts abends für die Bühne raffiniert zu schminken verstand, mochte sie mit ihrer Haarpracht und der sympathischen Stimme noch eine attraktive Erscheinung sein.
»Nein, wir kennen uns nicht. Wir haben eine Botschaft zu überbringen«, erwiderte Phil halblaut.
»Von wem?« fragte Vera.
»Von Martin.«
Vera Crotts besah uns noch einmal. Dann stieß sie plötzlich die Tür auf und machte eine einladende Handbewegung. Wir gingen hinein. Die Tür führte in ein geräumiges Wohnzimmer mit einem imitierten Kamin. Das Mobiliar war nicht mehr ganz modern, aber wenigstens ansprechend zusammengestellt.
»Setzt euch«, sagte Vera. »Ich war gerade dabei, mich anzuziehen. Habt ihr ein paar Minuten Zeit?«
»Für eine Dame immer«, erwiderte Phil galant.
Vera stutzte. Sie schüttelte den Kopf und gurrte lachend:
»So was kriege ich nicht allzu oft zu hören. Ihr seid wohl zwei ganz durchtriebene Halunken. Ihr könntet mir noch gefallen.«
Sie verschwand durch eine zweite Tür, die sie hinter sich schloß. Sofort machten wir uns auf einen Rundgang durch das Zimmer. Phil nahm sich die hintere und Ich mir die vordere Hälfte vor. Es standen ein paar gerahmte Fotografien herum, aber es war weder eine von Martin Delane dabei noch die eines anderen Mannes. Auch sonst gab es nichts, was uns hätte interessieren können.
Vera brauchte ungefähr fünf Minuten, bis sie in einem schlichten, grauen Kostüm und schwarzen, sehr hochhackigen Schuhen wieder erschien. Hatte sie eben noch wie eine etwas verschlampte Hausfrau gewirkt, so erschien sie auf einmal als zwar nicht mehr ganz junge, aber durchaus respektable Dame.
»Martins Freunde sind auch meine Freunde«, erklärte sie. »Außerdem muß ich euch wohl für das Warten entschädigen. Wie wär's mit einem Scotch?«
»Auf Eis ohne Soda, bitte«, erklärte ich.
Sie ging durch eine dritte Tür, die sie offen ließ. Wir erkannten die elfenbeinfarbenen Möbel einer modernen Kücheneinrichtung. Eiswürfel klapperten, gleich darauf kam die Frau mit einem Tablett zurück, auf dem drei hohe Gläser standen, die vor Kälte schon beschlagen waren.
Wir nahmen die Gläser, nickten Vera Crotts zu und nippten. Es war wirklich echter Scotch.
»Also dann heraus mit der Botschaft«, sagte Vera. »Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß Martin selber kommen würde. Warum tut er es nicht?«
Phil und ich, wir blickten uns kurz an.
Ich stellte das Glas auf einen Tisch, drehte mich abrupt um und sagte hart: »Martin Delane ist tot.«
Vera Crotts runzelte die Stirn. Sie sah von mir zu Phil und von ihm wieder zurück zu mir. Ganz langsam stieg panischer Schreck in ihr auf. Man sah es deutlich an ihrem Gesicht, das allmählich zu einer Fratze wurde. Ganz zum Schluß erst öffnete sie den Mund. Aber nur ein gequälter, unartikulierter Laut kam über die rot geschminkten Lippen.
Wir ließen ihr Zeit. Eines stand jetzt schon fest: Martin pelane war ihr nicht gleichgültig gewesen. So erschrickt niemand, der nicht tief getroffen ist.
Als sie die erste Schrecksekunde überwunden hatte, stürzte sie den Whisky in einem Zug hinunter. In ihren Augen schimmerte es feucht. Die angenehme Stimme hatte jetzt einen krächzenden Klang. Man spürte, wie sehr sich die Frau zusammennehmen mußte, um nicht einen hysterischen Anfall zu erleiden.
»Wie — wie ist denn das so schnell gekommen?« erkundigte sie sich.
»Er wurde um acht entlassen«, sagte ich. »Ein paar Minuten später stand er vor dem Zuchthaus-Tor und sah sich bedächtig um, so, als könne er an seine Freiheit noch nicht glauben. Plötzlich war ein Hubschrauber da. Er senkte sich bis fast auf die Straße. Eine Maschinenpistole ratterte, ohne daß man sie im Lärm der rotierenden Luftschraube hören konnte — und dann war es auch schon passiert. Er war sofort tot.«
Veras Gesicht war hart geworden.
Sie stand auf und ging zum Telefon. Nachdem sie gewählt hatte, sagte sie: »George, du mußt sofort kommen. — Nein, sofort. Es ist etwas passiert. — Ja, ich warte. Aber beeil dich!«
Sie legte den Hörer auf, fuhr sich mit einer schmerzlichen Gebärde über die Stirn und ging auf unsicheren Beinen in die Küche. Sie kam mit der Whiskyflasche wieder.
Wir warteten auf ihre nächste Reaktion. Sie schenkte sich ihr Glas halbvoll und stürzte diese Whiskymenge in einem Zug hinab. Danach seufzte sie.
»Wen haben Sie angerufen?« fragte Phil, als sie keine Anstalten machte, etwas zu erklären.
»Das werdet ihr gleich sehen.«
Sie kramte Zigaretten und Feuerzeug aus ihrer schwarzen Handtasche. Phil kam ihr zuvor und reichte Feuer. Sie, nickte nur als Zeichen des Dankes. Ein fragender Blick meines Freundes wurde von mir mit einem stummen Nicken quittiert. O ja, wir wollten abwarten, wer jetzt auf kreuzen würde.
Es dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann flog die Zimmertür auf. Zwei Männer kamen sehr schncll herein, blickten sich um und riefen über die Schulter zurück:
»Okay, George!«
Die beiden hatten sich so aufgestellt, daß sie uns im Auge behalten konnten. Und jetzt kam der Angekündigte selbst.
Er war an die vierzig Jahre alt, hatte die Figur eines Schwergewichtsmeisters und eine ungeheure Knollennase. Aber im Gegensatz zu den meisten Kraftmenschen blickten seine Augen nicht gutmütig, sondern eiskalt. Sie taxierten uns sehr schnell und sehr kühl. Dann sagte er:
»Nehmt ihnen die Kanonen ab!«
Ich holte Luft und spreizte langsam die Finger.
***
»Ist das hier das Vorzimmer des Bürgermeisters?« fragte der stämmige junge Arbeiter in dem dunkelbraunen Overall, während er sich neugierig umsah.
»Ja, das stimmt«, erwiderte die Sekretärin, nahm die dunkle Hornbrille ab und schüttelte eine Locke aus der Stirn. »Was kann ich für Sie tun?«
Der junge Arbeiter grinste. Die Sekretärin war zwar ein paar Jahre älter als er, aber sie war verteufelt hübsch, allerdings unnahbar und kalt wie ein Eisberg.
»Sagen Sie Ihrem Boss, daß seirfe Kiste da ist.«
»Kiste? Welche Kiste?«
»Was weiß ich? Meinen Sie, wir gucken in die Kisten rein, die unsere Kundschaft von uns transportieren läßt?«
»Woher kommt die Kiste?«
»Vom Central-Bahnhof.«
»Und wer gab Ihnen den Auftrag, sie hierherzubringen?«
»Ihr Boss.«
»Der Bürgermeister?«
»Genau der.«
»Aber davon weiß ich doch gar nichts!«
Die Sekretärin setzte eine ungläubige Miene auf.
Der junge Arbeiter zuckte die Achseln. Er trug ein kurzärmeliges Hemd unter seinem ärmellosen Overall. Jedesmal, wenn er sich bewegte, konnte die Sekretärin das Spiel seiner Muskeln bewundern.
»Vielleicht sagt er Ihnen nicht alles«, meinte der junge Mann.
Die Sekretärin erwiderte nichts, machte auf dem Absatz kehrt und klopfte leise gegen eine dunkel getäfelte Tür, durch die sie gleich darauf verschwand. Der Arbeiter versuchte, einen Blick in den dahinterliegenden Raum zu werfen, aber die Sekretärin hatte Übung darin, die Tür schnell zu schließen.
Der Arbeiter griff in die Brusttasche seines Overalls und zog eine Packung Zigaretten hervor. Er steckte sich eine an und rauchte in tiefen Zügen.
Die Sekretärin kam wieder zurück.
»Das muß eine Verwechslung sein«, erklärte sie von oben herab. »Wir erwarten keine Kiste. Und der Mayor hat Ihnen auch keinen Auftrag dieser Art erteilt. Ich wußte es ja gleich.«
Ganz langsam drückte der Bursche die Zigarette aus. Dann sagte er sehr bestimmt:
»Hören Sie mal, ich bin nur ein kleiner Speditionsarbeiter, aber blöd bin ich nicht. Ich war gestern abend selbst im Büro, als Ihr Boss anrief. Da wäre eine Kiste auf dem Central-Bahnhof, sagte er. Wir sollten sie heute früh abholen und hierherbringen. Well, die Kiste war da, ich habe sie mit meinem Kollegen aufgeladen und jetzt sind wir hier.«
»Das muß eine Verwechslung sein!« wiederholte die Sekretärin.
»Quatsch«, sagte der junge Arbeiter grob. »Hat Manhattan vielleicht zwei Oberbürgermeister, he?«
»Natürlich nicht!«
»Na also! Es war der Oberbürgermeister, der anrief, und hier ist sein Vorzimmer. Wenn Sie mit Ihrem Chef nicht klarkommen, dann lassen Sie mich mal rein. Ich werde ihm schon klarmachen, wann er uns den Auftrag gab, die Kiste abzuholen. Kann ja sein, daß er ‘s inzwischen wieder vergessen hat. Solche Leute haben ja so viel im Kopf.«
»Augenblick!« seufzte die Sekretärin. »Sie behaupten also, der Oberbürgermeister hätte Sie selbst angerufen?«
»Mich natürlich nicht. Die Firma, wo ich arbeite. Rackerly & Brown, Spedition. Ich war selber im Büro, als sein Anruf einging. Das war gestern abend gegen sieben.«
»Steht auf der Kiste irgendein Name?«
»Auf der Kiste steht groß und breit: AN DEN OBERBÜRGERMEISTER, CITY HALL. Zum Teufel, ist das nun hier oder nicht? Menschenskind, ich habe noch achtzehn Kunden zu besuchen. Wenn es überall so lange dauern würde wie hier, brauchte ich in Zukunft eine Woche für eine Tagestour.«
»Bleiben Sie schön auf dem Teppich«, erwiderte die Sekretärin kühl. »Und das ›Menschenskind‹ können Sie sich ruhig verkneifen. Also schön, wenn es draufsteht, dann bringen Sie die Kiste herauf. Aber ich sage Ihnen gleich, daß es eine Verwechslung sein muß.«
»Stop!« brummte der Arbeiter. »Die Kiste soll hier rein?«
»Ja!«
»Na schön. Sie werden sich wundern.« Er ging hinaus. Fünf Minuten später kam er mit einem ebenso stämmigen, aber etwas älteren Arbeiter wieder. Sie trugen ächzend an einer mannslangen, schweren Kiste Die Sekretärin schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
Schwitzend luden die beiden Arbeiter die Last ab.
»Da haben Sie die Bescherung«, sagte der Jüngere. »Hier unterschreiben! Die Rechnung kriegen Sie mit der Post.«
Er schob der völlig verdatterten Sekretärin den Frachtbrief hin und ließ sie unterschreiben, bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Gerade als sie den Stift weglegte, ging die getäfelte Tür auf, und der Mayor kam herein. Er sah mit gerunzelter Stirn von einem zum anderen und schließlich auf die Kiste.
Als er die Anschrift entdeckte, stutzte er, ging einmal um die Kiste herum und murmelte:
»Das könnte… Der Kollege aus Palm Beach hatte mir doch versprochen, ein paar seltene Fische und Muscheln für unseren Zoo… Aber gleich so viel… Also machen Sie das verdammte Ding mal auf. Jetzt will ich‘s aber wissen.«
»Aufmachen, ja, Sir.« Der junge Arbeiter nickte, zog Werkzeug aus den Taschen seines Overalls und machte sich an die Arbeit. Mit ein paar Hammerschlägen schlug er den Deckel los.
Die Sekretärin stieß einen halblauten Schrei aus, als der Deckel abgehoben wurde.
In der Kiste befand sich ein schwarzer Sarg.
***
Der Gorilla kam auf mich zu Er war ein wenig kleiner als ich, aber wuchtig gebaut.
Links am Kinn hatte er ein kleines Muttermal.
Seine Augen waren dunkelbraun und blickten ein bißchen stupide.
Alles in allem der übliche Schlägertyp, der zu nichts Besserem zu gebrauchen ist.
Als er noch einen Schritt entfernt war und schon die Hände ausstireckte, ließ ich meine Linke blitzschnell in der linken Manteltasche verschwinden.
Er schoß vor wie eine hungrige Ratte. Mit beiden Fäusten umklammerte er meine Linke und wollte einen Hebelgriff ansetzen.
Aber in- diesem Augenblick spürte er die Mündung meiner Dienstpistole in seiner Magengegend.
Ich hatte ihn mit der Linken nur getäuscht, um leichter mit der Rechten die Waffe aus der Schulterhalfter ziehen zu können.
Jetzt starrte er mich trübsinnig an.
»Stop, mein Junge«, hörte ich Phil sagen.
Aus den Augenwinkeln riskierte ich einen Blick. Es war zum Lachen. Phil hatte offenbar den gleichen Trick mit dem gleichen Erfolg angewendet.
»Na, dann dreht euch mal schön mit dem Gesicht zur Wand«, sagte ich zufrieden. »Mister George ist so nett und bleibt inzwischen stehen, ohne mit dem kleinen Finger zu wackeln. Sonst müßten es die beiden armen Freunde ausbaden.«
George zog seine Augen zusammen, daß sie nur noch winzige Schlitze waren. Aber darin glitzerte es düster.
Wir befahlen den beiden Gorillas, sich mit den Händen gegen eine Wand zu stützen und mit den Füßen drei Schritte zurückzutreten.
Sie lehnten jetzt so schräg gegen die Wand, daß sie sich die Stirn aufgeschlagen hätten, wenn sie auf den kühnen Gedanken gekommen wären, die Hände wegzuziehen.
»Hatte nicht vorhin jemand gesagt, irgendwer sollte irgendwem die Kanonen abnehmen?« fragte Phil, während er mit geschickten Griffen den ersten abklopfte.
Er förderte eine 38er und ein Schnappmesser zutage, ließ beides in seine Manteltaschen gleiten und wechselte zum zweiten über. Ein Schußwaffe und ein Totschläger belohnten hier seine Mühe.
»Hören Sie mal«, sagte Mr. George plötzlich sehr freundlich. »Wir wollen uns doch gegenseitig keinen Ärger machen.«
»Ganz bestimmt nicht«, versprach Phil. »Recken Sie mal die Ärmchen ein bißchen hoch, Mister.«
»Ich?« rief George entrüstet.
»Komm, komm«, sagte Phil knapp. Sein Ton hatte etwas, was George veranlaßte, die Arme nun doch in die Höhe zu recken.
Phil zog ihm einen Colt aus der Schulterhalfter und einen kleinen Revolver aus der Gesäßtasche. Es war eins von diesen flachen, winzigen Dingern, mit denen man noch genug Unheil anrichten kann, wenn der Gegner nicht zu weit entfernt ist.
»Ihr könnt euch wieder umdrehen. Setzt euch zu dritt auf die Couch dort drüben. Wer plötzlich Zuckungen bekommt, darf sich über den Krach nicht wundern, der dann entstehen wird«, sagte ich und zeigte mit der Pistolenmündung auf die Couch.
Vera Crotts hatte sich alles mit angesehen, ohne eine Miene zu verziehen. Jetzt räusperte sie sich und schnaufte: »Puh! George, wie kannst du dich nur so blamieren! Dein Auftritt fing so vielversprechend an!«
»Halt's Maul!« zischte der Angesprochene wütend. »Schließlich hast du uns hier reingelegt!«
»Ich?« empörte sich Vera. »Höre mal, ich habe dir am Telefon gesagt, daß was passiert ist und daß du sofort kommen sollst! Kann ich wissen, daß ihr eucn wie ein Kindergarten auffüh —«
»Du hast kein Wort davon gesagt, daß sie hier zu zweit auf uns warteten«, brüllte George aufgebracht.
»Na und? Schließlich seid ihr drei! Aber von eurer Güte hätte ja nicht mal ein Dutzend genügt!«
»Du elende —«
»Entschuldigung, daß ich mich einmische«, sagte ich, bevor sie anfangen konnten, sich Komplimente zu machen. »Jetzt sind wir am Drücker. Wie heißen Sie?«
»George«, knurrte er.
»Und?«
»Nichts und. Das geht euch einen Dreck an.«
Phil stand auf und schlenderte hinüber zur Couch. George rückte ein wenig zur Seite, konnte aber nicht weit genug ausweichen, weil seine beiden Gorillas den Rest von der Couch in Anspruch nahmen.
»Den Führerschein, bitte«, sagte Phil.
George blickte auf die Mündung meiner Pistole, auf seine beiden Leibwächter und schließlich auf Phil Mit einem geknurrten Laut knallte er Phil die Cellophanhülle mit seinem Führerschein in die Hand.
»Die anderen Herren bitte auch«, meinte Phil gemütlich.
Widerstrebend holten sie die Dokumente hervor. Phil gab sie mir, nahm seine Pistole wieder in die Hand und fragte: »Was wolltet ihr von Martin Delane?«
»Wir sind alte Freunde«, sagte George.
»Man sieh't's euch an«, nickte Phil. »Vera, warum hatten Sie diese Männer angerufen, als wir Ihnen die Geschichte von Delane erzählt hatten?«
Vera Crotts zuckte die Achseln.
»Weil ich wußte, daß sich George für das interessieren würde, was Martin zugestoßen ist. Er hat doch gesagt, daß sie alte Freunde sind.«
»Ach ja«, sagte Phil und warf mir einen Blick zu. »Richtig, das hatte ich schon wieder vergessen. Na, wir wollen uns mal ein bißchen über Martin Delane unterhalten.«
Ich stand auf und ging hinaus.
Im Eiltempo verließ ich das Haus und sprang in den Jaguar. Nachdem mich die Leitstelle mit dem diensttuenden Chef unserer Überwachungsabteilung verbunden hatte, erklärte ich die Lage und fügte hinzu:
»Theoretisch gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder: Die Burschen haben nichts mit Delanes Ermordung zu tun. Aber dann hatten sie irgend etwas mit Delane vor, sonst gibt es einfach keinen Grund, warum Vera Crotts sie hätte anrufen sollen. Und wenn sie etwas mit Delane vorhatten, kann es nur etwas Ungesetzliches gewesen sein. Friedliche Bürger rennen nicht mit so einem Waffenarsenal durch die Gegend. Oder aber: Diese Bande war es, die Delanes Ermordung organisierte. Wie es nun auch gewesen sein mag, wir sollten uns für diese Leute interessieren.«
»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Jerry. Schon deshalb, weil wir noch nichts von dieser Bande wissen. Wo sind die drei Männer im Augenblick?«
»Hausnummer 246, 93. Straße Ost.«
»Okay. Ist Phil bei ihnen?«
»Ja.«
»Gut. Gehen Sie zurück und versuchen Sie, die Burschen zehn Minuten hinzuhalten. Bis dahin sind unsere Leute da. Wir werden sie beschatten. Vorläufig für die Dauer von achtundvierzig Stunden. Wenn Sie eine Verlängerung dieser Frist haben wollen, geben Sie uns rechtzeitig Bescheid, Jerry.«
»In Ordnung. Vielen Dank.«
»Keine Ursache, Kollege. Dafür kriegen wir unser Gehalt.«
Ich grinste, legte den Hörer zurück und verließ den Jaguar wieder. Als ich das Haus erneut betrat, kam mir der Mann mit dem Schnauzbart in der Halle entgegen.
»Der Kerl mit der Knollennase ist wieder im Hause!« raunte er mir zu.
»Danke, ich weiß«, erwiderte ich und verschwand schnell im Fahrstuhl.
Natürlich hatte ich der Überwachungsabteilung die Namen von den drei Führerscheinen vorgelesen, aber es konnte nicht schaden, wenn ich mir die Namen auch selbst einprägte.
Also zog ich die Führerscheine noch einmal hervor und prägte mir die Namen ein. Stan Lemitt. Harry Blame. Stuck Canebridge.
»Da bin ich wieder«, sagte ich und betrat die Wohnung. »Hier habt ihr eure Führerscheine zurück. Ach so, ja: Unser Boss läßt fragen, ob einer von euch zufällig einen Hubschrauber steuern kann.«
»Einen Hubschrauber?« wiederholte Stan Lemitt, der eigenartigerweise von Vera immer mit ›George‹ angesprochen worden war.
»Ja, einen Hubschrauber«, sagte ich.
»Wir sind keine Piloten«, knurrte Lemitt.
»Und einen Waffenschein habt ihr wohl auch nicht, was?«
Lemitt verdrehte die Augen.
»Hören Sie mal, Sie komische Pflanze«, maulte er. »Sie tun ja gerade so, als ob Sie ein verkappter Bulle wären!«
»Vielleicht bin ich der Polizeipräsident von New York«, erwiderte ich und warf Phil einen fragenden Blick zu. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Bisher hatte er also nichts aus den Burschen herausholen können.
Ich zog mir den dritten Sessel heran, den es in diesem Zimmer gab, steckte mir eine Zigarette an und brummte nachdenklich:
»Eigentlich ist es doch schade, daß sich unser freundschaftliches Gespräch mit Vera so unfreundlich entwickelt hat. Vera, tun Sie uns einen Gefallen Sie wissen, daß wir alte Freunde von Martin sind. Irgendeiner hat ihn umgelegt, das steht fest.«
»Das hat Ihr Freund eben schon erzählt«, meinte Lemitt. »Das ist also wahr?«
»Ja!«
»Wir wollten Martin abholen.«
»Ihr?«
»Das glauben Sie wohl nicht, was?« fragte Phil. »Wir sind vor vier Wochen rausgekommen aus dem verdammten Stall, und wir hatten es ihm versprochen. Von da oben fährt nämlich nur zweimal am Tag ein Bus runter in die Stadt. Und wenn einer mit einem Karton und einem Anzug einsteigt, der zehn Jahre aus der Mode ist, dann gaffen ihn gleich alle an, weil sie sich denken können, daß es einer ist, der da gesessen hat.«
»Stimmt«, sagte Lemitt. »Ich kenne das. Aber nun weiter! Ihr wolltet ihn abholen! Aber woher wißt ihr, daß er umgelegt wurde?«
»Weil sich das vor unseren Augen abgespielt hat, Stan George Lemitt, oder wie Sie sonst heißen mögen«, brummte ich. »Aber damit habt ihr nichts zu tun, was?«
Lemitt beugte sich vor.
»Eins könnt ihr mir glauben«, versicherte er, und es klang so, als ob man es ihm wirklich glauben könnte, »wir brauchten Delane. Aber wir brauchten ihn lebend und nicht tot.«
»Wozu?«
Lemitt lachte knapp.
»Ihr könnt nicht verlangen, daß wir euch eine geplante Sache erzählen.«
Ich hätte es gern verlangt, aber es stand fest, daß sie um keinen Preis darüber sprechen würden. Also hatte es keinen Zweck, auf diesem Thema herumzureiten und sie mißtrauisch zu machen. Noch hielten sie uns jedenfalls nicht für G-men.
»Wer kann es gewesen sein?« fragte Phil, als die Pause durch mein Grübeln zu lange dauerte.
»Tja«, brummte Lemitt. »Wer kann Delane umgelegt haben? Wer? Er sitzt seit Jahren im Zuchthaus. Warum hätte ihn jemand ermorden sollen? Es ist irrsinnig! Selbst wenn ihn jemand damals haßte, als er noch frei herumlief, so ist das kein Motiv mehr. Haß hält sich nicht so viele Jahre.«
»Das will ich nicht sagen«, wehrte Phil ab. »Es gibt Leute, die können sich so ein Haßgefühl einfrieren und ganz nach Bedarf wieder auftauen. Ihr habt jedenfalls keine Ahnung?«
»Nicht die geringste«, erwiderte Lemitt, und wieder klang es sehr glaubwürdig.
Wir sprachen noch fast eine Viertelstunde, mit den dreien, wobei freilich vorwiegend Lemitt den Mund aufmachte. Es kam nichts dabei heraus, was für uns von Interesse hätte sein können. Dann gab ich Phil ein unauffälliges Zeichen.
Er stand auf.
»Wir möchten gern den Kerl vor die Mündung kriegen, der Martin abgeknallt hat«, sagte er. »Wenn einer von' euch mal was hört — sagt es Vera. Wir rufen sie ab und zu mal an.«
Wir gingen zur Tür. Plötzlich rief Lemitt:
»He! Was wird aus unseren Waffen?« Ich zögerte einen Augenblick. Wenn wir sie mitnahmen, machten wir sie mißtrauisch. Und sie konnten sich garantiert im Handumdrehen neue Schießeisen besorgen, so daß doch nichts erreicht war. Ich zeigte auf die Tür, die in die Küche ging.
Phil ging hinein und packte das Waffenarsenal aus. Als er zurückkam, drehte er den Schlüssel im Türschloß um und zog ihn ab.
»Den Schlüssel findet ihr im Fahrstuhl unter der Sitzbank«, sagte er grinsend. »Bis zum nächsten Mal! Und vergeßt nicht: Wir suchen Martins Mörder!« Wir fuhren mit dem Lift hinab. Als wir das Haus verließen, war von den Kollegen der Überwachungsabteilung nichts zu sehen. Trotzdem war sicher, daß sie in der Nähe waren.
Wenn das FBI so etwas organisiert, klappt es.
***
Gegen zwei kamen wir zuruck ins Distriktsgebäude.
Zuerst gingen wir in die Dechiffrierabteilung. Moggy Randers, ein kleiner Bursche mit Spitzmausgesicht und Mathematikergehim, hockte wie üblich hinter einem Schreibtisch, auf dem man sich allenfalls noch mit einem Kompaß zurechtfinden konnte.
»Ach, ihr seid's«, krähte er mit hoher Fistelstimme. »Setzt euch! Das heißt — wohin eigentlich? Augenblick, ich räume auf!«
Wir waren es nicht anders gewöhnt. In seinem Zimmer gab es vier große Tische und den Schreibtisch.
Aber trotzdem belegte Moggy auch sämtliche Stühle mit Büchern und Tabellen. Oft mußte sogar der Fußboden herhalten, so daß jeder, der ins Zimmer kam, unwillkürlich auf den Boden blickte, um auch ja nicht auf ein Buch oder eine Riesentabelle zu treten. Dazwischen waren eigenartige Geräte, die Moggy zum größten Teil selbst entworfen hatte. Es waren verstellbare, raffiniert konstruierte Chiffrierschlüssel. Aber zurechtfinden konnte sich mit dem ganzen Krempel nur ein einziger, nämlich Moggy Randers selbst.
Nachdem er zwei Stühle abgeräumt hatte, setzten wir uns. Moggy war lange Jahre Professor für Mathematik an einer der bedeutendsten Universitäten gewesen. Niemand wußte, warum er plötzlich in FBI-Dienste getreten und dabei geblieben war.
»Nun, was gibt's?« krähte er.
Ich legte ihm den Brief auf den Tisch, den Vera Crotts an Martin Delane geschrieben hatte. Moggy las ihn halblaut:
»Ich baute klein klein wenig — mit Doppel-N — zu viel, ach, nein, da steht: su viel — Quatsch, viel steht überhaupt nicht da, merkwürdig — also: su abnorm an Kelly aber Wyan — Wyan? seltener Name — Wyan ist auch nicht besser. Will froh sein, wenn du endlich wieder hier sein kannst… Hm… Also…«
Er war in seinem Element. Ich gab Phil einen leichten Stoß. Wir erhoben uns und schlichen auf Zehenspitzen hinaus. Moggy merkte es nicht einmal. Jede verschlüsselte Botschaft war für ihn in erster Linie ein mathematisches Problem, und das war sein Ein und Alles. Er konnte sich an besonders schwierigen Problemen berauschen wie andere an Whisky.
Als wir in den Flur kamen, in dem Mr. Highs Arbeitszimmer liegt, blieben wir erschrocken stehen.
Zwar waren die Maurer bereits an der Arbeit, aber man konnte noch deutlich erkennen, was sich hier abgespielt hatte.
»Mister High muß mit der Sekretärin am anderen Ende des Flurs gewesen sein, wenn sie beide nichts abbekommen haben«, murmelte ich.
»Hoffentlich stimmt das«, meinte Phil.
Er ging kurzerhand ins nächste Office und erkundigte sich, während ich den angerichteten Schaden aus der Nähe betrachtete. Als Phil wieder auftauchte, fuhr ich mit ihm eine Etage höher zu dem Vernehmungsraum, den sich der Chef als Behelfsbüro hatte einrichten lassen.
»Ah, da seid ihr ja«, sagte Mr. High, als wir eintraten. »Nehmt Platz! Ganz so gemütlich wie unten ist es natürlich nicht.«
»Was ist denn überhaupt passiert, Chef?« fragte Phil. »Das muß ja eine kleine Atombombe gewesen sein!«
»Auf jeden Fall war es zuviel Sprengstoff für mein Zimmer«, lächelte der Chef. »Das sagen wenigstens unsere Experten.«
Er gab einen kurzen Bericht.
»Das war um Haaresbreite«, sagte ich ernst. »Gibt es schon irgendwelche Spuren?«
Der Chef zog die mittlere Schublade auf und legte ein halb verkohltes Stück von einem Fetzen Packpapier vor uns hin.
»Ihr könnt es ruhig anfassen. Fingerspuren sind nicht vorhanden. Die Fachleute behaupten, daß das Papier vorher schon verwendet worden ist, bevor die Höllenmaschine darin eingepackt wurde. Es steht ja auch eine Adresse drauf.«
»Brown & Sons, Cedar Street«, las Phil vor. »Okay, was wollen wir noch groß reden. Auf in die Cedar Street! Oder ist dies kein Fall für uns?«
»Doch, Phil, doch. Da Sie beide im Augenblick nichts andres bearbeiten als die Delane-Geschichte, wollte ich Sie bitten, diesen Fall ebenfalls zu übernehmen.«
»Klar, Chef«, sagte Phil. »Komm, Jerry!«
»Überschlag dich nicht! Ich denke, wir haben dem Chef vorher auch noch was zu erzählen.«
»Teufel, ja!« rief Phil. »Das hätte ich glatt vergessen. An der Delane-Sache hängt mehr dran, als wir ursprünglich dachten, Chef. Es gibt eine Bande, die sich schon auf Delanes Entlassung gefreut hat.«
Phil erstattete seinen Bericht über die Ereignisse des Vormittages. Der Chef hörte aufmerksam zu und sagte am Ende:
»Ich lasse euch wie üblich freie Hand. Tut, was ihr für nötig erachtet! Die Polizei aller benachbarten Bundesstaaten ist wegen des Hubschraubers schon alarmiert worden. Aber ich glaube nicht, daß dabei viel herauskommt. Hubschrauber gibt es bei uns zu Tausenden. Nicht nur bei der Polizei oder beim Militär. Auch massenweise bei privaten Gesellschaften und Firmen. Wenn der Mörder dieses Beförderungsmittel gewählt hat, tat er es bestimmt deshalb, weil er davon überzeugt war, daß er damit leichter entkommen könnte und man ihn nicht ohne weiteres mit dem Hubschrauber in Verbindung bringen würde.«
»Oder er hat die Schwirrbiene irgendwo gestohlen«, warf Phil ein.
»Das ist eine zweite Möglichkeit«, gab Mr. High zu. »In diesem Falle —«
Sein Telefon schlug an. Er meldete sich und lauschte kurze Zeit. Dann bedankte er sich für .den Anruf und legte auf.
»Ich wollte sagen, daß der Hubschrauber, wenn er gestohlen worden wäre, irgendwo gefunden werden müßte. Und genau das ist gerade eingetreten. Von Troy aus führt der Highway Nummer 2 ostwärts nach Boston. Ungefähr fünf Meilen vor der Grenze zwischen den Bundesstaaten New York und Massachusetts kreuzt die Landstraße Nummer 22 den Highway. An der Kreuzung liegt ein kleines Nest namens Petersburg. Fünf Meilen südlich davon liegt ein anderes Nest namens Berlin. Etwa auf halber Strecke zwischen diesen beiden Ortschaften wurde ein verlassener Hubschrauber von einer Streife des County-Sheriffs von Rensselaer aufgefunden. Am hinteren Rumpf war eine weiße Zwölf aufgemalt.«
»Hat man im Hubschrauber irgendwas gefunden?« fragte ich interessiert.
»Ja. Acht Geschoßhülsen. Wahrscheinlich von einer Maschinenpistole. Aber keinerlei Fingerabdrücke.«
Mr. High faltete Landkarten auseinander und zeigte uns die ungefähre Stelle, wo der Hubschrauber entdeckt worden war.
»Sieht aus, als ob der Bursche nach Osten gewollt hätte«, meinte Phil. »Wenn er am Fundort des Hubschraubers ein Auto versteckt hatte, erreicht er nach fünf Meilen den großen Nord-Süd-Highway Nummer 7. Wendet er sich nach Norden, kommt er in den Bundesstaat Vermont, fährt er nach Süden, muß er zuerst Massachusetts durchqueren und kommt dann nach Connecticut. Jetzt ist die Frage: Was tut er? Fährt er nach Norden? Nach Süden? Oder rollt er weiter gen Osten auf Boston zu?«
»Das interessiert mich im Augenblick gar nicht so sehr«, murmelte ich nachdenklich. »Zuerst müssen wir wissen, ob er dort gelandet ist, weil er dort einen Wagen versteckt hatte oder weil ihm der Sprit ausging Kann man mit dem County-Sheriff von Rensselaer telefonieren, Chef?«
»Warum nicht?«
Ich nickte, nahm den Hörer und bat die Zentrale um eine Verbindung.
Es dauerte höchstens zwei Minuten, bis ich den Polizeigewaltigen der Grafschaft Rensselaer an der Strippe hatte.
»Cotton, FBI New York«, sagte ich. »Hallo, Sheriff. Es handelt sich um den Hubschrauber, den Ihre Leute aufgestöbert haben. Geben Sie doch bitte an Ihre Leute einen Wunsch von uns weiter. Wir möchten gern wissen, ob der Hubschrauber wegen Spritmangel landen mußte. Außerdem soll man versuchen, herauszufinden, ob irgendwo in der Nähe ein Auto versteckt war. Wenn ja, wäre eine genaue Beschreibung des Wagens oder gar eine Angabe des Kennzeichens sehr wertvoll für uns. Können Sie uns anrufen lassen, wenn Ihre Leute etwas herausgefunden haben?«
Der Sheriff versprach es.
Ich legte den Hörer wieder auf, aber er hatte kaum die Gabel berührt, da schlug schon wieder das Telefon an. Der Chef nahm diesmal den Hörer und nannte seinen Namen.
Als das Gespräch beendet war, sagte er:
»Es sieht fast so aus, als ob ihr noch eine dritte Sache übernehmen müßt. Anruf von der Sekretärin des Oberbürgermeisters. Er bittet um die Entsendung eines G-man. Da ihr beide doch sowieso in die Cedar Street fahren wolltet, könntet ihr beim Rathaus reinschauen. Das ist ja ganz in der Nähe.«
»Okay, Chef«, sagten wir ergaben. Aber begeistert waren wir nicht davon.
***
»Und?« fragte Pitt Combers, der am Steuer saß.
»Es war der Sheriff«, erwiderte Olera Budaglio. »Wegen der Himmelsmühle.«
»Sprich dich aus, mein Sohn«, sagte Combers, der nur zwei Jahre älter war als Budaglio, diesen aber trotzdem immer nur ›Sohn‹ nannte.
»Der Sheriff wollte wissen, ob die Mühle noch genug Sprit hatte. Ich habe ihm gesagt, daß sie mindestens noch fünfzig Meilen geschafft hätte.«
»Sollen wir sie etwa zurückfliegen?«
»Nein. Aber der Sheriff will wissen, ob irgendwo in der Nähe ein Auto versteckt war.«
»Ein Auto?«
»Ja.«
»Das ist ja großartig«, maulte Combers. »Dann können wir durchs kniehohe Gras schleichen. Dabei hat es vor zwei Stunden geregnet. Wenn wir rauskommen, werden die Hosen klitschnaß sein.«
»Das habe ich vergessen, dem Sheriff zu erzählen«, sagte Budaglio und lächelte.
»Er hätte dich in Stücke gerissen.« Pitt Combers wendete den Streifenwagen und fegte auf der Straße wieder zurück, auf der sie gerade gekommen waren.
»Wo willst du hin?« fragte Budaglio. »Zum alten Sheppers. Der treibt doch seine Schafe durch die Gegend, wo der Hubschrauber stand. Wenn da ein Auto war, müßte er es uns sagen können.«
»Wenn er in den letzten Tagen mit seiner Herde dort war.«
»Warum soll er nicht dagewesen sein? Auch ein Polizist kann doch mal Glück haben.«
»Davon habe ich im Instruktionsbuch kein Wort gelesen.«
»Kannst du denn überhaupt lesen, mein Sohn?« fragte Combers.
»Nein, Papa.«
»Na also.«
Combers und Budaglio waren gegensätzliche Typen.
Combers war groß, schwer, breitschultrig, flachsblond und immer blaß, obgleich er ständig im Außendienst eingesetzt war.
Budaglio war fast klein, drahtig, sonnengebräunt und schwarzlockig.
Jedes Gespräch, das die beiden führten, artete unweigerlich zu einer Blödelei aus.
Sobald es aber darauf ankam, ergänzten sich die beiden im Dienst großartig.
Eine halbe Meile nördlich von Berlin hatte der alte Sheppers seine Schafställe und eine Hütte, die er weniger sorgfältig gebaut hatte als die Ställe. Im Grunde war Sheppers ein Überbleibsel aus der ›guten, alten Zeit‹, von der er so häufig sprach. Er gehörte zur Landschaft wie der Steinadler zum Felsengebirge.
»Schon von weitem kannst du sehen, daß Sheppers mit der Herde unterwegs ist«, brummte Budaglio, als sie in der Ferne die niedrigen Stallungen erblickten.
»Woher weiß der kleine Sherlock Holmes denn das?« spottete Combers.
»Weil kein Rauch aufsteigt. Wenn Sheppers zu Hause ist, hat er immer Feuer in seinem Kanonenofen. Im Sommer wie im Winter.«
»Du mußt ihn gut kennen, Sohn.«
»Du mußt dir bald mal eine Brille anschaffen, Opa.«
Sie schwiegen für den Rest des Weges, bis Combers den schweren Streifenwagen auf dem schlammigen Hof zwischen den Ställen stoppte.
»He, Sheppers!« brüllte er zum offenen Seitenfenster hinaus.
Nichts rührte sich. Combers wendete abermals und jagte wieder zurück.
»Jetzt müssen wir doch noch ins nasse Gras!« schimpfte er.
»Du hättest ein Bücherwurm oder ein Verwaltungsmensch werden sollen, wenn du Angst vor nassen Füßen hast, Opa.«
Ein paar Minuten später hielt Combers den Wagen an. Links von der Straße erstreckte sich ein Weideland. Eine halbe Meile entfernt von der Straße gab es ein Birkenwäldchen. Zwischen Straße und Wäldchen stand das kniehohe, blaugrüne, scharfe Präriegras.
»Also rein ins Vergnügen«, brummte Combers. »Kannst du schwimmen?«
»Nein.«
»Es hätte mich auch gewundert, wenn du mal was gekonnt hättest, Sohn.«
Sie stapften durch das hohe Gras auf das Wäldchen zu. Unterwegs meinte Combers:
»Ein Auto kann nur im Wäldchen versteckt gewesen sein. Wir trennen uns. Ich gehe rechts um das Wäldchen herum, du links. Wer etwas findet, feuert einen Schuß ab. Kapiert, Sohn?«
»Mit Mühe«, erwiderte Budaglio trocken.
Sie stapften weiter. Fünfzig Schritt vor den ersten Bäumen trennten sie sich.
Fast eine halbe Stunde später hörte Budaglio Combers Schuß.
Es konnte kaum einen Unterschied machen, ob Budaglio nun umkehren oder seinen Halbkreis um das Wäldchen vollendete. Er entschied sich dafür, weiterzugehen. Vielleicht fand er noch etwas.
Er wurde nicht enttäuscht. Als er Combers in einer Entfernung von ungefähr dreihundert Metern sah, stieß er plötzlich im hohen Gras auf eine Fährte, die nur von einem Auto herrühren konnte. Budaglio kniete nieder und untersuchte die Spur.
Nach seiner Schätzung war sie nicht älter als höchstens einen Tag. Einen brauchbaren Profilabdruck gab es allerdings nicht. Budaglio setzte seinen Weg fort, bis er Combers erreicht hatte.
»Da, Sohn! Eine Autospur!« sagte Combers.
»Ich habe auch eine vorzuweisen. Aber deine hier ist jünger. Meine ist ungefähr einen Tag alt. Diese hier höchstens ein paar Stunden,«
»Stimmt. Also ist der Wagen gestern zum Wäldchen hin und heute weggefahren. Sieht so aus, als ob der Kerl aus dem Hubschrauber mit dem Auto seine Reise fortgesetzt hat.«
»Demnach muß er einen Komplicen haben.«
»Du kannst nicht logisch denken, Sohn. Das mit dem Komplicen ist nicht erwiesen. Er kann den Schlitten gestern auch selber ins Wäldchen gefahren haben. Komm, wir gehen der Spur nach.«
Sie stapften weiter durch das nasse, scharfe Gras, bis sie den Rand des Wäldchens erreicht hatten. Abgeknickte Zweige im Unterholz, eine abgebrochene junge Birke und Spuren im Gras zeigten deutlich den Weg, den das Auto gefahren war. Die beiden Polizisten folgten der Spur, bis sie auf eine kleine Lichtung kamen.
»Donnerwetter«, staunte Combers. »Das kann höchstens fünfzig Yards von der Lichtung entfernt sein, auf der der Hubschrauber steht.«
»Der Bursche hat seinen Coup mit dem Hubschrauber offenbar sehr sorgfältig vorbereitet«, meinte Budaglio.
»In der Tat, Sohn.«
Sehr weit entfernt hörte man heiseres Hundegekläff.
»Das könnte Sheppers mit seiner Herde sein«, sagte Combers. »Aus welcher Richtung kam das Bellen?«
»Hier im Wald kann man das nicht genau sagen. Wir müssen aus dem Wäldchen raus.«
Sie gingen in der Wagenspur zurück bis an den Waldrand. In beträchtlicher Entfernung sahen sie die Schafherde. »Da sind sie«, sagte Combers. »Komm, Sohn. Wir gehen ihnen entgegen. Vielleicht hat Sheppers doch was gesehen.« Der alte Schafhirt hatte tatsächlich etwas gesehen.
***
Das Geschäft von Brown & Sons war ein kleiner Textilladen, der vorwiegend Herrenbekleidung führte.
Als wir ein traten, bimmelte eine altmodische Klingelanlage, die aus einem halben Dutzend kleiner Glocken bestand.
Ein älterer Mann schob sich die Brille zurecht, musterte uns und kam händereibend näher.
»Guten Tag, meine Herren!« sagte er freundlich. »Was kann ich für Sie tun? Einen neuen Anzug? Hemden? Einen leichten Mantel für die Übergangszeit?« Phil hielt ihm den Dienstausweis hin. Ich hielt den Fetzen Packpapier daneben. Der alte Mann sah von einem zum anderen.
»Ich verstehe nicht…«, murmelte er. »Wir sind G-men«, sagte ich. »Beamte der Bundespolizei. Bitte, sehen Sie sich dieses Stück Packpapier genau an, vorsichtig bitte, damit es nicht völlig auseinanderbricht.«
Er nahm das Papierstück mit spitzen Fingern und betrachtete es.
»Das — das ist ja unsere Adresse!« stotterte er verwirrt.
»Eben«, sagte Phil. »Wie viele Angestellte beschäftigen Sie?«
»Oh, Sir, Sie überschätzen mich. Ich bin selbst nur ein Angestellter.«
»Wie ist Ihr Name?«
»Raimund Schnitzler. Ich bin gebürtiger Österreicher, Sir. Allerdings bin ich schon seit 1930 amerikanischer Staatsbürger.«
»Wie lange arbeiten Sie schon in dieser Firma?«
»Seit elf Jahren, Sir.«
»Wo ist der Besitzer?«
»Mister Brown? Der lebt in Hoboken, Sir. Er kommt nur jeden Monat einmal oder schickt einen seiner Söhne zur Monatsabrechnung.«
»Haben Sie die genaue Adresse der Familie Brown?«
»Hier, bitte«, sagte Schnitzler und drückte Phil eine bedruckte Karte in die Hand.
Mein Freund warf einen kurzen Blick darauf und nickte.
»Okay. Wer arbeitet außer Ihnen noch hier?«
»Dave, Melitta und Joan.«
»Sagen Sie uns bitte die vollständigen Namen. Und die Adressen.«
»Dave, also eigentlich: David Ligstone. Melitta Sherne und Joan Waller. Dave wohnt…«
Er nannte die Straßen, wußte aber die Hausnummer nicht. Ich notierte seine Angaben. Phil fragte anschließend: »Wo sind diese Leute jetzt?«
»Hinten in der Werkstatt.«
Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter.
In einem Regal war eine Art Durchgang ausgespart, vor dem sich ein dunkelgrauer Vorhang befand.
»Von welcher Firma haben Sie das Paket bekommen, das dieses Packpapier enthielt?«
»Sir, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Es ist ganz gewöhnliches Packpapier, wie es Hunderte von Firmen benutzen. Und wir haben täglich etwa acht bis zehn Pakete mit Wareneingängen.«
»Benutzen Sie gebrauchtes Packpapier auch hin und wieder, um damit etwas einzuwickeln?«
Er lebte auf.
»O ja, Sir! Das ist sogar meine ausdrückliche Anweisung — ich bin nämlich sozusagen der Geschäftsführer hier —, damit die Unkosten im Geschäft auf ein Mindestmaß reduziert werden. Früher wurde prinzipiell nur neues Packpapier verwendet. Dafür lag die Unkostengrenze schon bei über siebzig Prozent Man konnte es Mister Brown nicht verdenken, daß er seine New Yorker Filiale für unrentabel hielt, denn von der kleinen Gewinnspanne —«
»Stop, Mister Schnitzler«, fiel Phil ihm ins Wort. »Wir wollen hier keine Geschichte der Firma hören. Wir möchten wissen, wer im Besitze dieses Packpapiers gewesen sein kann.«
»Im Besitze dieses Papiers? Aber ich denke, es war an unsere Firma gerichtet?«
»War es auch. Aber wünschen Sie lieber nicht, daß jemand aus dieser Firma den Bogen verwandt hat.«
»Aber wegen eines Bogens gebrauchten Packpapiers würden wir doch keinem von unseren Angestellten Schwierigkeiten machen.«
»Sie nicht — aber vielleicht wir«, meinte Phil. »Und jetzt denken Sie mal scharf nach. Kann ein Kunde irgendeine Ware erhalten haben, die in dieses Papier verpackt war?«
»Aber selbstverständlich. Ich sagte doch schon, daß wir im Zuge meiner Sparmaßnahmen…«
»Erinnern Sie sich, ob Sie in den letzten Tagen einem Kunden etwas verkauft haben, das in dieses Papier eingewickelt wurde?«
»Nein. Aber vielleicht hat Dave — warten Sie bitte einen Augenblick. Ich hole ihn.«
Er verschwand hinter dem Vorhang, der den Durchlaß im Regal verdeckte. Es dauerte lange, bis er mit einem jungen Burschen von höchstens zwanzig Jahren wiederkam, der einen roten Kopf hatte. Vielleicht war er bei irgendeiner Dummheit angetroffen und mit einer tüchtigen Zigarre bedacht worden.
»Das ist Dave Ligstone, Gentlemen«, sagte Mr. Schnitzler. »Wenn Sie ihn vielleicht selbst fragen möchten? Oder soll ich —«
»Nein, danke, wir machen das schon«, unterbrach ich und hielt dem jungen Mann die Zigarettenschachtel hin. »Rauchen Sie?«
Es gab eine hübsche stumme Szene. Mr. Schnitzler war schockiert, daß ich Zigaretten anbot. Dave bekam einen roten Kopf, wurde verlegen, schielte zu Mr. Schnitzler, griff dann nach der Zigarette und sagte lauter, als es nötig gewesen wäre:
»Vielen Dank, Sir. Sie sind wirklich ein Gentleman.«
Ich verbiß mir das Grinsen und reichte ihm Feuer. Als er den Rauch ausblies, warf er Schnitzler einen herausfordernden Blick zu.
»Mister Ligstone«, sagte ich freundlich, »wir sind G-men. Und wir haben eine heikle Sache zu bearbeiten. In der Hauptsache geht es dabei um diesen Papierfetzen. Sehen Sie, hier kann man noch die Adresse Ihrer Firma erkennen. Nach den Aussagen unserer Fachleute, auf die man sich in solchen Dingen absolut verlassen kann, ist das Papier nicht oft verwendet worden. Höchstens zwei- oder dreimal. Je öfter ein Packpapier verwendet wird, umso mehr Faltstellen hat es aufzuweisen.«
Dave Ligstone hatte die Stirn gerunzelt und war völlig konzentriert.
»Ja, das ist einleuchtend«, murmelte er.
»Uns geht es nun darum, herauszufinden, wer das Papier zuletzt verwendet hat. Zuerst hat es die Firma verwendet, die ein Paket in dieses Geschäft hier sandte. Vermutlich ein Textilunternehmen oder so etwas. Solche Firmen verwenden doch in der Regel neues Packpapier.«
»Natürlich«, sagte Ligstone. »Ich habe noch keine Fabrik gesehen, die zur Verpackung ihrer Erzeugnisse gebrauchtes Papier verwendet.«
»Eben. Jetzt lautet unsere Frage: Wer bekam es dann? Können Sie sich erinnern, ob Sie in den letzten Tagen irgend etwas verkauft haben, das Sie mit diesem Papier eingewickelt haben?« Dave beugte sich weit vor und betrachtete den verkohlten Rest genau.
»Es war ursprünglich hellgrau, nicht wahr?«
»Ja. Ein schmutziges, unansehnliches, aber helles Grau.«
»Warten Sie mal…«, murmelte der junge Mann. Er schloß die Augen und schien sich krampfhaft zu bemühen, etwas ins Gedächtnis zurückzurufen. »Heute ist… gestern hatte ich die Änderung von Mrs. Jackson… ja, das war vorgestern.«
Er öffnete die Augen. Seine Stirn hatte sich geglättet, seine Stimme klang überzeugt.
»Vorgestern früh kam ein Kunde ins Geschäft. Mister Schnitzler war zur Bank gegangen, so daß ich den Kunden bedienen mußte. Er kaufte ein buntes Baumwollhemd und eine Garnitur Unterwäsche für den Sommer. Ich habe einen Bogen Packpapier unter dem Ladentisch hervorgeholt. Ich erinnere mich, daß der Bogen grau war. Und es muß ein gebrauchter Bogen gewesen sein, denn wenn wir die erhaltenen Pakete auspacken, streichen wir das Papier, das noch sauber ist, glatt und legen die Bogen unter den Ladentisch, von wo ich das Papier nahm. Es könnte dieses Papier hier gewesen sein. Es scheint ein bißchen dick zu sein, nicht wahr?«
»Ja, es ist verhältnismäßig dick. Wahrscheinlich läßt es sich nur mit ein wenig Kraftanstrengung falten.«
»Das stimmt! Das ist richtig!« rief Ligstone lebhaft. »Ich weiß noch, daß ich mich mit beiden Händen auf die Kanten gestützt habe, weil das Papier immer wieder auseinandergehen wollte.«
»Das ist ja großartig«, lobte ich ihn. »Jetzt versuchen Sie, sich möglichst genau an den Mann zu erinnern, dem Sie das Paket aushändigten. Würden Sie ihn überhaupt wiedererkennen?«
»Ganz gewiß, Sir.« Er hatte links am Kinn ein kleines Muttermal.
***
»Hallo, Sheppers«, sagte Budaglio und grinste den alten Schafhirten freundlich an, während Combers mißgestimmt seine klatschnassen Hosenbeine betrachtete.
»Na, ihr beiden Nichtsnutze?« krähte der alte Sheppers lustig. »Wieder nichts zu tun? Meine Güte! Zu meiner Zeit genügte ein Polizist für ein riesiges Gebiet. Heutzutage aber stolpert man hinter jedem dritten Busch über einen Polizisten. Was tun die Leute den ganzen Tag?«
Combers lachte dröhnend. Als er sah, daß sein Gefährte etwas sagen wollte, rief er ihm schnell zu:
»Sohn, das laß mich machen! — Hör zu, Alter, du kennst dich doch hier in der Gegend aus wie kein zweiter. Hast du jemanden gesehen, der mit einem Auto in das Wäldchen da drüben reingefahren ist?«
»Sicher«, nickte Sheppers, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. »Der alte Dooley ist mit seiner Karre gestern abend reingefahren. Ich habe mir noch gedacht: Er muß langsam närrisch werden. Was tut man abends um halb zehn mit einem Auto mitten in dem Wald, he? Wenn er noch ein junger Kerl wäre, könnte ich mir's ja denken, aber in seinem Alter!«
Der alte Dooley besaß einen Store in Berlin, jenem Achthundert-Seelen-Dorf, das ein paar Meilen weiter im Süden lag.
»Woran hast du ihn erkannt, Sheppers?« erkundigte sich Combers.
»Ihn? Dooly? Ihn habe ich nicht erkannt. Seinen Wagen habe ich erkannt. Wer kennt die alte Mühle nicht?«
Das war allerdings richtig. Dooly fuhr einen Ford, der mehr Beulen als glatte Stellen hatte.
Die beiden Polizisten unterhielten sich noch eine Weile mit dem alten Schafhirten, aber es kam dabei nichts Wesentliches mehr heraus.
Sie verabschiedeten sich und traten durch das nasse, hohe Gras den Rückweg an. Als sie wieder in ihren Wagen stiegen, meinte Combers:
»Sohn, fahren wir nun runter zu Dooley oder nicht?«
»Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich erst mal versuchen, den Sheriff zu erreichen.«
»Tu das, Sohn!«
Budaglio nahm das Mikrophon des Sprechfunkgerätes in die Hand und rief die Leitstelle im County-Sheriff-Office.
Als sich die Zentrale meldete, bat er um eine Verbindung mit dem Sheriff. Sie wurde hergestellt.
»Hallo, Sheriff! Hier spricht Budaglio. Wir haben uns die Sache angesehen. In dem Wäldchen, wo der Hubschrauber niedergegangen ist, gibt es eine zweite Lichtung — nicht weit von der ersten entfernt — und dort stand heute über Nacht ein Auto. Der alte Sheppers behauptet, es wäre der Wagen von Dooley aus Berlin.«
Aus dem Lautsprecher dröhnte die sonore Stimme des Sheriffs.
Es war eine Stimme, die ans Befehlen gewöhnt war.
»Sprechen Sie mit Dooley. Ich möchte über jede Kleinigkeit, die mit dem Wagen und dem Hubschrauber zusammenhängt, umgehend unterrichtet werden. Wenn Dooly Schwierigkeiten machen sollte, nehmt ihr ihn fest und bringt ihn in mein Office. Könnte sein, daß Dooly einen Mörder deckt, wenn er schweigt.«
»Okay, Sheriff. Ende.«
Budaglio hängte das Mikrophon zurück an den Haken neben den Lautsprecher. Combers steuerte den Wagen bereits nach Süden. Budaglio stellte die Heizung im Wagen ein, daß sie Warmluft gegen ihre nassen Hosenbeine blies.
Eine halbe Stunde später standen sie in dem Geschäft, das dem alten Dooley gehörte. Es wirkte wie eins dieser Geschäfte aus der Pionierzeit.
Der alte Dooley war achtzig oder gar neunzig Jahre alt. Niemand wußte es genau, denn Dooley hatte seinen Geburtstag vergessen. ›Als ich jung war, hatte niemand Zeit für solche Albernheiten wie Geburtstagsfeiern‹, pflegte er zu sagen, wenn er bei Volkszählungen oder ähnlichen Anlässen nach dem Alter gefragt wurde.
Dooley glich einer Vogelscheuche. Seine Gestalt war so hager, daß die Kleidung um seine Glieder schlotterte. Dazu kam die seltsame Angewohnheit, daß er alles, was er sich merken wollte, auf Zeitungsränder notierte und diese mit Stecknadeln irgendwo an seiner Kleidung befestigte, so daß er wie eine Vogelscheuche aussah.
Der Alte war ein Schotte, und er war ein Musterexemplar der Highlanders. Der sprichwörtliche Geiz der Schotten traf auf ihn zu. Das Dorf war einmal acht Wochen ohne Salz gewesen. Dooley hatte einfach keins eingekauft, als der Lieferant eine Preiserhöhung von zwei Cent für den Zehn-Kilo-Beutel forderte. Seither durfte sich Dooley rühmen, der einzige Mensch in den USA zu sein, der Salz noch zum Preis von 1949 einkaufte. Die Firma belieferte ihn zum alten Preis weiter, weil man Spaß an dem Alten hatte.
»Was wollt ihr beiden denn schon wieder?« kreischte Dooley, als er die Uniformen sah. »Alle fünf Minuten steht ihr hier und vergeudet die Zeit.«
»Das letzte Mal waren wir vor ungefähr sechs Wochen hier«, erwiderte Combers ungerührt. »Wo ist dein Blechkasten, Dooley?«
»Geht euch das etwas an?«
»Allerdings. Wir haben Grund zur Annahme, daß dein Wagen zu einem Verbrechen benutzt wurde, Dooley.«
»Zu einem Verbrechen?«
Der alte Dooley klappte den Mund auf, so daß man die beiden Zähne sehen konnte, die er noch besaß. Aus Geiz ließ er sich kein Gebiß anfertigen.
»Allerdings. Also spuck's schon aus. Wo ist der Schlitten?«
»Den habe ich verkauft.«
»Verkauft? Aber du brauchst ihn doch!«
»Ich müßte doch verrückt sein, wenn ich so ein günstiges Angebot nicht angenommen hätte!«
»Was für ein günstiges Angebot?«
»Der Fremde bot mir tausend Dollar für den Wagen. Ihr wißt selbst, daß er keine dreihundert mehr wert war.«
»Dreißig wäre schon übertrieben«, brummte Budaglio so leise vor sich hin, daß es der Alte nicht hören konnte.
»Wann hast du ihn verkauft?« forschte Combers weiter.
»Gestern mittag.«
»An wen?«
»An einen Fremden, das habe ich doch schon gesagt. Sperr die Ohren auf!« Der Polizist verzog keine Miene. Wer mit Dooley mehr als zwei Worte wechseln wollte, der mußte sich Grobheiten gefallen lassen. Dooley schimpfte, wenn er den Mund aufmachte.
»Wie kam der Fremde hierher?«
»Zum Teufel, Combers, hältst du mich für eine Hexe, die hellsehen kann? Ich habe' ihn nicht danach gefragt, und er hat mir's von sich aus nicht auf die Nase gebunden.«
»Wie sah er aus?«
»Geschniegelt und gebügelt wie ein Lackaffe. Einer von diesen faulen, städtischen Herumtreibern, die zeit ihres Lebens noch keine zehn Minuten gearbeitet haben. Und ein verdammter Halsabschneider obendrein.«
»Halsabschneider? Wieso?«
»Als ich merkte, daß er scharf auf meinen Wagen war, dachte ich mir, wenn er tausend bietet, könnte er auch tausendeinhundert bezahlen. Aber er wollte ums Verrecken keinen Cent über tausend geben, der elende Geizhals.«
»Wie groß war er?«
»Genau deine Größe, Combers. Ohne Mütze gehst du gerade unter den Nagel neben der Tür. Der Fremde auch.« Dooley hatte vor Zeiten die Anschaffung eines Schneidermaßes vermeiden wollen, weil sie in seinen Augen eine unnötige Ausgabe war. Also hatte er kurzerhand jeden Kunden, der seinen Laden betrat, nach der Körpergröße gefragt. Entsprechend waren von ihm ringsum in den Wänden Nägel eingeschlagen worden. Wer jetzt einen Anzug bei Dooley kaufte, mußte so lange suchen, bis er den richtigen Nagel gefunden hatte für seine Körpergröße. Dann wußte Dooley die erforderliche Anzuggröße.
»Wie schwer war er?« fragte Combers, nachdem er einen prüfenden Blick hinüber zu dem Acht-Zoll-Nagel neben der Tür geschickt hatte.
»Leichter als du, Combers. Er war ja kein Polizist, der den ganzen Tag nichts andres als die nächste Mahlzeit im Kopf hat.«
»Ist dir an dem Fremden denn nicht irgend etwas Besonderes aufgefallen? Männer in meiner Größe dürfte es ein paar Millionen geben.«
»Was Besonderes? Nein. Höchstens, daß er von den Orkney-Inseln stammt. Aber wen interessiert das schon?« Budaglio und Combers verdrehten die Augen. Einen Augenblick war es totenstill. Dann fragte Combers hastig: »Von welchen Inseln?«
»Den Orkney-Inseln, verdammt nochmal, habt ihr Grütze in den Ohren?«
»Wie kommen Sie darauf?«
»So wie der Kerl sprach, redet nur einer, der auf den Orkneys geboren und aufgewachsen ist. Das verliert einer nie, zeit seines Lebens nicht.«
»Und wo liegen eigentlich diese Inseln?«
»Ihr ungebildeten Kaffern! So was läuft als Polizist durch die Gegend! Kauf dir mal ‘nen Atlas, Combers! Nördlich von Schottland. Wenn du mich jetzt noch fragst, wo Schottland liegt, steht morgen deine Todesanzeige in der Zeitung!«
***
Wir stiegen in den Jaguar. Phil nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes und ließ sich mit der Überwachungsabteilung verbinden.
»Hier ist Phil«, sagte er. »Gibt es schon etwas Neues von den drei Burschen, um deren Beobachtung wir gebeten haben?«
»Bis jetzt ist noch keine Meldung eingegangen.«
»Danke. Wir melden uns wieder.«
Er legte den Hörer zurück. Dann rieb er sich nachdenklich übers Kinn und brummte:
»Die Geschichte gefällt mir überhaupt nicht. Wenn einer von den dreien die Höllenmaschine an Mister High geschickt haben soll, dann müssen die Burschen komplett verrückt sein.«
»Stimmt«, bestätigte ich. »Wenn es wirklich dieser Bursche mit dem kleinen Muttermal war, kann ich mir nur vorstellen, daß er aus persönlichen Rachegefühlen handelte und die anderen gar nicht eingeweiht hat.«
»Das wäre eine Erklärung«, sagte Phil. »Aber vielleicht sitzen wir einer Ähnlichkeit auf? Es gibt sicherlich noch mehr Männer in New York, die links am Kinn ein kleines Muttermal haben.«
»Unter acht Millionen halte ich das für sehr wahrscheinlich. Aber die ganze übrige Beschreibung traf auf den Burschen zu.«
»Na, auf jeden Fall werden die Burschen überwacht. Ob ich Randers mal anrufe, während wir zum Rathaus unterwegs sind?«
»Es kann nicht schaden. Vielleicht hat Moggy schon was rausgefunden. Wenn es überhaupt etwas zu finden gibt.«
»Ich versucht mal.«
Erneut griff Phil zum Hörer und ließ sich von unserer Leitstelle mit Moggy Randers verbinden. Aus dem Lautsprecher hörte ich deutlich seine Stimme, so daß ich das ganze Gespräch verfolgen konnte.
»Hallo, Moggy«, sagte Phil. »Ich wollte mal hören, ob Sie bei dem Brief, den wir Ihnen brachten, schon was gefunden haben.«
»O sicher. Es war verhältnismäßig einfach. Ich möchte sagen, daß die Briefschreiberin viel von der Dummheit der Leute hält. Ein Laie im Dechiffrieren kann so etwas herausfinden.«
»Na, Vorsicht! Wir haben nichts herausgefunden. Wir haben uns allerdings auch nicht ernstlich bemüht, da wir ja wußten, daß Sie da sind, Moggy.«
»Danke für die Blumen. Also hören Sie zu. Der Brief zerfällt textlich in zwei Abschnitte. Der erste ist fast kindliches Gestammel, der zweite flüssig und immerhin frei von orthographischen und sonstigen Fehlern. Der zweite Teil beweist, daß die Schreiberin halbwegs richtig schreiben kann, wenn sie will. Folglich bleibt nur die Folgerung, daß sie es im ersten Teil nicht wollte.«
»Das ist logisch.«
»Ja, nicht wahr? Ich habe mir also den ersten Teil vorgenommen und mich erst einmal gefragt, wie weit geht der erste Teil überhaupt. Eigentlich fängt die flüssige Sprache mit der Stelle an ›… aber Wynan ist auch nicht besser…‹ und so weiter. Also setzte ich als ersten Teil zunächst einmal die Wörter ›… ich baute klein klein wennig su abnorm an Kelly…‹ auf ein Stück Papier und machte mich über diesen ersten Abschnitt her. — Haben Sie‘s eilig?«
»Nein, Sie können ruhig ausführlich sprechen, Moggy. Wir sind mit dem Wagen unterwegs und sämtliche Ampeln scheinen sich gegen uns verschworen zu haben. Wir müssen schon wieder auf Grün warten.«
»Wie üblich. — Also passen Sie auf. Zuerst springt ins Auge, daß die Schreiberin ›wenig‹ mit einem Doppel-N und ›zu‹ mit einem S schrieb, obgleich man aus dem folgenden Text entnehmen kann, daß sie die richtige Schreibweise wahrscheinlich wußte. Ich fragte mich also, warum zuerst einmal das doppelte N? Dafür gibt es nur zwei Gründe. In ihrer Botschaft brauchte sie ein doppeltes N oder das Wort ›wenig‹ mußte um einen Buchstaben verlängert werden, so daß sie es etwa auch mit Doppel-E oder mit Doppel-I vor dem G hätte schreiben können. Bei dem ›zu‹ ist die Erklärung schon einfacher. Da das Wörtchen nur zwei Buchstaben hat, gibt es nur die Erklärung, daß sie anstelle des Z ein S brauchte. Jetzt kombinieren Sie mal selber, Phil!«
»Moggy, reden Sie hübsch weiter!«
»Aber das ist doch ganz einfach! Als Angelpunkt haben wir das S. Rückwärts gehend stoßen wir auf das Wort ›wenig‹, das offenbar um einen Buchstaben verlängert werden mußte. Wenn Sie vom E in ›wenig‹ bis zum S in ihrem ›su‹ zählen, kommen Sie auf S als den vierten Buchstaben. Da die Schreiberin aber ein N eingefügt hat, wird aus dem S der fünfte Buchstabe, wenn man vom E in ›wenig‹ ausgeht.«
»Warum gehen Sie nicht vom W aus?«
»Wenn W der Angelbuchstabe im Wort ›wenig‹ wäre, hätte die Schreiberin wahrscheinlich das nächstfolgende E verdoppelt, wenn sie einen Buchstaben mehr gebraucht hätte. Das ist nur eine Annahme, aber sie stützt sich auf Erfahrungstatsachen. Mithin hatte ich drei Dinge erkannt: In ›wenig‹ ist E der Angelbuchstabe, in ›su‹ das S und vom E aus ist das S der fünfte Buchstabe. Jetzt habe ich einfach mal probiert und vom Briefanfang her jeden fünften Buchstaben unterstrichen. Wissen Sie, was für Buchstaben unterstrichen waren?«
»Sagen Sie's schon, Moggy!«
»Hören Sie zu: a — l — l — e — s — o — k —. Das gibt natürlich keinen Sinn. Aber man braucht nur die Wörter ›aber Wynan‹ vom zweiten Briefabschnitt mitzunehmen, und schon erhält man nach dem Fünfersystem die beiden Wörter ›alles‹ und ›okay‹. Ich baute klein klein wennig su abnorm an Kelly aber Wynan… ergibt also okay. Der weitere Brieftext enthält nichts. Jetzt wissen Sie Bescheid. Bringen Sie mir das nächste Mal was Kniffligeres.«
»Wir werden uns Mühe geben«, versprach Phil, bedankte sich und legte den Hörer auf.
»Sieh mal an«, sagte ich. »Alles okay. Von Vera Crotts an Martin Delane ins Zuchthaus geschrieben. Hervorragende Dechiffrier-Experten scheinen die im Zuchthaus nicht zu haben.«
»Was meint sie? Was ist okay?«
Ich zuckte die Achseln.
»Eine Erklärung gäbe es, Phil: Die Bande brauchte Delane für einen Coup, den sie vorhat. Vielleicht heißt ›alles okay‹ schlicht und einfach, daß alle Vorbereitungen getroffen sind.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
»Das würde ja bedeuten, daß die Bande in kurzer Zeit losschlagen wollte!«
»Ja. Jetzt ist nur die Frage, ob sie es auch ohne Delane kann oder nicht.«
»Nun, auf jeden Fall werden wir durch die Überwachungsabteilung rechtzeitig informiert werden, wenn die Bande sich entschließen sollte, ihren geplanten Coup jetzt auch ohne Delane auszuführen.«
Wir waren an unserem Ziel angelangt. Den Jaguar stellte ich kurzerhand auf dem Parkplatz ab, der Angehörigen der Stadtverwaltung reserviert war. Dann suchten wir das Vorzimmer des Oberbürgermeisters und klopften.
Eine weibliche Stimme rief: »Augenblick! Nicht eintreten! Ich komme!«
Wir hörten Schritte, die Tür öffnete sich, und dann zwängte sich eine Sekretärin heraus, wobei sie sich Mühe gab, die Tür schnell hinter sich zu schließen.
»Hallo«, sagte Phil. »Wir sind G-men. Darf ich vorstellen? Mein Name ist Decker. Das ist Mister Cotton. Unser Chef schickt uns her.«
»Gott sei Dank, daß Sie endlich da sind!« seufzte die Sekretärin. »Kommen Sie herein! Sie dürfen natürlich eintreten.«
Wir traten hinter der Sekretärin über die Schwelle.
Mitten in dem geräumigen Vorzimmer stand ein Sarg, um den herum noch ein paar Kistenteile lagen. Der Sargdeckel war umgekippt und lag daneben. Im Sarg aber befand sich die Leiche des Oberbürgermeisters.
***
Mrs. Holsten rief morgens gegen halb elf ihre Freundin Katherin Jones an.
Die beiden Witwen kannten sich schon lange.
»Guten Morgen, Katherin«, sagte Mrs. Holsten. »Wie geht es dir? Mir geht es gar nicht gut. Das Rheuma plagt mich wieder.«
»Du Arme! Dann ist es wohl besser, v;enn ich heute nachmittag nicht zum Tee komme, nicht wahr, Linda?«
»Nein, nein, so schlimm ist es nicht. Ich wollte dir nur sagen, daß ich heute nachmittag die Tür auflasse. Ich werde dir nicht entgegenkommen. Mir macht jede Bewegung Mühe.«
»Bleibe in deinem Lehnstuhl, meine Liebe. Ich finde schon den Weg zu dir. Dann bleibt es also bei drei Uhr, ja?«
»Ja, Katherin. Habe ich dir übrigens schon erzählt…«
Vielleicht hätte sich die Unterhaltung den ganzen Vormittag hingezogen, wenn nicht die Türglocke von Mrs. Holsten angeschlagen hätte.
»Ach, du lieber Himmel, Katherin«, seufzte die alte Dame. »Ich glaube, es hat geklingelt. Ich muß wohl zur Tür gehen. Bis nachher.«
Mrs. Holsten legte den Hörer auf und nahm ihren Stock. Inzwischen hatte es ein zweites Mal geläutet.
»Ja, ja, ich komme schon«, murmelte die alte Frau und tappte zur Tür. »Bitte sehr?« fragte sie, als sie die Wohnungstür geöffnet hatte.
»Ein Päckchen für Sie, Ma‘am!« sagte der Mann von der Paketzustellung. »Bitte, hier unterschreiben.«
Er hielt ihr die Empfangsquittung hin. Mrs. Holsten unterschrieb.
»Ihr Päckchen, Ma‘am!« sagte der Mann und drückte Mrs. Holsten ein Kästchen von der Größe eines Zigarrenkästchens in die Hand.
»Danke sehr«, sagte die alte Dame freundlich. »Vielen Dank!«
Sie schob die Tür zu und begab sich zurück zu ihrem Lehnstuhl.
Woher das Päckchen wohl kommt? dachte sie. Ob Marry wieder einmal an ihre alte Mutter gedacht hat?
Sie begann an dem Klebestreifen zu zerren, der das Papier zusammenhielt. Aber der Streifen saß so fest, daß sie ihn nicht abziehen konnte.
Erschöpft ruhte sie einen Moment aus, bevor sie sich entschloß, die Schere aus dem Nähkästchen zu holen.
Als sie das Päckchen schließlich geöffnet hafte, fand sie zu ihrer großen Verwunderung ein Kästchen mit Pralinen.
Weder ein Brief noch eine Karte waren dabei.
Sie nahm den Deckel der Schachtel ab und betrachtete die Pralinen und griff mit spitzen Fingern zu.
Noch bevor sie eine Praline lutschte, klingelte es wieder.
Das muß der Bote vom Lebensmittelhändler sein, dachte Mrs. Holsten und legte seufzend das Stück in den Karton zurück. Mühsam ging sie, auf ihren Stock gestützt, zur Tür.
Es war wirklich der Bote des Lebensmittelhändlers.
Mrs. Holsten nahm die Lebensmittel in Empfang und gab dem Jungen, der sie gebracht hatte, das übliche Trinkgeld: fünfzehn Cent.
Jetzt endlich hatte die alte Dame Zeit, eine Praline zu kosten.
Sie kaute genußvoll.
Etwa dreißig Minuten später war sie tot.
***
»Die Kiste wurde uns von einer Spedition hier ins Rathaus gebracht«, sagte der Oberbürgermeister. »Sie können sich denken, wie wir alle erschrocken waren, als wir in der Kiste den Sarg fanden. Und noch mehr erschraken wir, als der Sargdeckel abgehoben wurde und wir eine Puppe fanden, die mir täuschend ähnlich nachgebildet war,«
»Der Kopf muß aus Wachs oder einer ähnlichen Masse hergestellt sein«, Sagte Phil. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Als wir ins Vorzimmer kamen, dachten wir tatsächlich, Sie selbst lägen im Sarg.«
»Das glaube ich gern. Meine Sekretärin meint nur, in Wahrheit sähe ich ein bißchen älter aus.«
»Welche Spedition brachte die Kiste mit dem Sarg?«
»Da müssen Sie meine Sekretärin fragen. Ich habe mich nicht nach der Lieferfirma erkundigt.«
»Das können wir nachher machen«, sagte Phil. »Haben Sie irgendeine Vermutung, wer Ihnen diesen mehr als albernen Streich gespielt haben könnte?«
Der Mayor zuckte die Achseln.
»Das ist schwer zu sagen«, brummte er. »Als Bürgermeister einer so großen Stadt erwirbt man sich geradezu zwangsläufig Feinde. Einmal sind da die politischen Gegner, die dieses Amt mit einem anderen Mann aus ihrer eigenen Partei besetzen möchten. Zum anderen gibt es natürlich auch in meiner Partei Rivalitäten. Und zum Schluß kommt dann noch die lange Reihe der Bürger, die da glauben, daß ihnen Unrecht widerfahren sei, wenn ich eine Entscheidung zugunsten der Allgemeinheit traf, die aber die Interessen eines einzelnen beeinträchtigte.«
»Das Angebot ist also sehr reichlich«, murmelte Phil.
»Ja, so kann man es nennen«, erwiderte der Mayor. »Aber im Grunde traue ich weder den Rivalen in meiner eigenen Partei noch den Gegnern im politischen Lager so etwas zu. Es ist zu geschmacklos.«
»Dann blieben also nur die Leute übrig, die sich von Ihnen als Bürgermeister ungerecht behandelt fühlen. Haben Sie da einen bestimmten anzubieten? Einen notorischen Querkopf?«
»Solche Leute werden mir gleich vom Halse gehalten. Aber warten Sie, ich will Dick Cummings danach fragen.« Der Mayor drückte einen Klingelknopf nieder. Gleich darauf kam ein dünner, hochaufgeschossener Mann ins Zimmer.
»Darf ich bekannt machen?« sagte der Mayor. »Das ist Dick Cummings, das sind zwei Gentlemen vom FBI. Tja, Dick, wie würden Sie selbst Ihre Tätigkeit für mich charakterisieren? Es fällt mir etwas schwer, den Herren Ihren Beruf zu nennen.«
»Männliches Mädchen für alles«, sagte der Hagere grinsend.
Wir lachten. Dann fragte der Mayor: »Dick, Sie haben ja inzwischen sicherlich von der Sarggeschichte gehört?«
»Klar, Chef. Reichlich geschmacklos.«
»Darin sind wir uns alle einig. Haben Sie einen möglichen Urheber anzubieten?«
Cummings runzelte die Stirn, dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Von den Leuten, mit denen wir im letzten halben Jahr zu tun hatten, war es keiner.«
»Augenblick mal«, unterbrach ich. »Mit wieviel Leuten hatten Sie denn im letzten halben Jahr zu tun?«
»Meine Güte«, sagte Cummings, »gezählt haben wir sie nicht. Vielleicht fünftausend, vielleicht doppelt soviel. Aber es war keiner drunter, der so was machen würde.«
»Das, mein Lieber«, sagte ich zweifelnd, »können Sie nicht so ohne weiteres sagen. Schon gar nicht —«
Der Bürgermeister unterbrach mich. »Cotton, Sie kennen Dick Cummings nicht. Was Menschen angeht, hat er eine besondere Antenne. Er arbeitet seit vierundzwanzig Jahren für mich. Wenn mich ein Besucher unverrichteter Dinge verläßt, sagt Dick nur: ›Vorsicht! Der wird gefährlich‹ oder ›Aufpassen, Chef, der könnte eine Bombe schicken‹ oder ›Der wird drei Tage schimpfen und dann einsehen, daß Sie recht haben‹. Und das Merkwürdige ist, Cotton, daß Dick recht behält. Von siebzehn Anschlägen, die auf meine Person ausgeführt wurden, hat Dick elf vorausgesagt. Die übrigen kamen von Leuten, die weder Dick noch ich je gesehen hatten.« Ich besah mir das Wundertier genauer.
Dick Cummings wirkte nicht wie eine der Randfiguren um eine wichtige Person, die es verstehen, sich beim Chef unentbehrlich zu machen.
Er machte .einen geraden, offenen Eindruck.
Während ich ihn ansah, sagte er:
»Ich führe eine Liste von den Leuten, bei denen ich eine böse Reaktion erwarte. Aber ich muß Sie enttäuschen, Mister G-man, im Augenblick ist die Liste ohne Namen. In dieser Sarggeschichte kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen Ich kann Ihnen nur einen Tip geben, und der trifft zu, darauf können Sie sich verlassen: Wer auch immer die Sache ausgeheckt hat, er hatte ein Motiv, das weit zurückliegt.«
»Okay«, sagte ich und stand auf. »Wir werden Ihren wertvollen Hinweis berücksichtigen. Wir benachrichtigen sofort unsere Fahrbereitschaft, daß der Sarg mit Inhalt und mit der Kiste abgeholt wird. Unser Labor wird alles untersuchen- Vielleicht bekommen wir von dieser Seite einen nützlichen Hinweis. Sollte etwas passieren — vielleicht ein drohender Anruf oder ein Drohbrief — dann benachrichtigen Sie uns bitte sofort.«
»Selbstverständlich«, sagte der Mayor. Wir verabschiedeten uns. Von Cummings hatte ich zwar keinen schlechten Eindruck, aber von seinen Fähigkeiten war ich keineswegs überzeugt. Von der Sekretärin ließen wir uns den Namen der Speditionsfirma geben, die den Sarg gebracht hatte. Danach verließen wir das Rathaus und kletterten in den Jaguar.
Als wir im Distriktsgebäude unser Office betraten, fanden wir einen Zettel vor:
»Sofort Archiv aufsuchen.«
Ich zeigte Phil den Zettel. Er zuckte wortlos die Achseln und wandte sich zur Tür. Ich folgte ihm.
Im Archiv tat Ray Molto Dienst. Als er uns sah, bückte er sich und zog unter dem langen Tisch eine Karteikarte hervor, die er offenbar schon bereitgelegt hatte.
»Hallo, ihr Meisterdetektive!« lärmte er. »Ich habe eine kleine Überraschung für euch. Ihr bearbeitet doch diesen seltsamen Hubschrauber-Mord vor dem Zuchthaustor, nicht wahr?«
»Ja. Warum?«
»Na, soweit ich die Entwicklung der Dinge, kenne, hat irgendein schlauer Landsheriff den Hubschrauber gefunden und gleichzeitig auch den Wagen, mit dem der Mörder weitergefahren ist. Die Beschreibung des Wagens steht hier auf diesem Zettel, aber damit könnt ihr euch später beschäftigen. Es kommt nämlich noch besser.«
Er schob uns einen Zettel hin, legte aber die flache Hand so darauf, daß wir nichts vom Text lesen konnten.
»Aufpassen!« verlangte er. »Der Mörder hat, glaube ich, den zur weiteren Flucht verwendeten Wagen in der Gegend schnell gekauft, wo er später mit dem Hubschrauber niederging. Daß der Hubschrauber von einer kleinen Luftverkehrsgesellschaft geklaut worden ist, hat sich inzwischen auch schon herausgestellt. Aber das ist alles nicht so wichtig.«
»Nun spann uns nicht auf die Folter!« stöhnte Phil.
»Keine Angst, ich versuche nur, euch den Gang der Entwicklung zu schildern. Also, wo waren wir stehengeblieben? Ach ja. Der Mörder kaufte sich ein Auto. Aber er hatte Pech. Großes Pech. Er geriet beim Wagenkauf an einen Schotten.«
»Also mußte er zuviel bezahlen«, sagte ich. »Na ja, das kann einem auch bei anderen Leuten passieren, die keine Schotten sind.«
»Quatsch«, brummte Molto grob. »Glaubst du, ich plappere diese allgemeinen Vorurteile nach, daß alle Schotten geizig wären? Nein, der Mörder hatte Pech, weil der Schotte noch genau den Klang heimatlicher Dialekte im Ohr hat. Obgleich er schon seit ewigen Zeiten in Amerika ist. Jedenfalls behauptete der Schotte, daß der Autokäufer auf den Orkneys geboren sei.«
»Die Orkney-Inseln?« fragte Phil. »Nördlich von England?«
»Nördlich von Schottland!« verbesserte Molto.
»Das meinte ich«, sagte Phil.
»Jawohl, diese Inseln. Unser Elektronengehirn hat alle Leute aus dem Archiv gesucht, die auf den Orkneys geboren sind. Bitte, bedient euch: Dies ist der einzige Mann.«
Endlich schob er uns die Karteikarte herüber.
Der Mann hieß Conrad Cerwonka.
***
»Ja, hier ist Doktor Waste«, sagte der Arzt ins Telefon.
Eine aufgeregte Frauenstimme gellte an sein Ohr.
»Bitte, Doktor, Sie müssen sofort kommen! Es ist etwas Schreckliches passiert! Kommen Sie sofort! Mein Gott, ich bin ganz außer mir! Ich…«
Der Arzt unterbrach:
»Beruhigen Sie sich! Wo soll ich denn überhaupt hinkommen?«
»Zu Mrs. Holsten! Sie ist doch Ihre Patientin. Sie müssen doch wissen, wo Mrs. Holsten wohnt!«
»Natürlich weiß ich, wo Mrs. Holsten wohnt! Was ist denn mit ihr?«
»Herr Doktor — ich glaube--ich glaube, sie ist tot---es ist ganz schrecklich!«
»Bleiben Sie dort! Ich komme sofort.« Waste warf den Hörer auf die Gabel. Mrs. Holsten wohnte nur zwei Blocks entfernt und Waste spielte einen Augenblick mit dem Gedanken, seinen Wagen zu nehmen. Aber dann sagte er sich, daß er die ganze Strecke längst zu Fuß zurückgelegt haben könnte, bevor er mit dem Wagen auch nur aus der Hochgarage heraus war. Und dann war noch fraglich, wie lange er am Ziel nach einem Parkplatz suchen mußte. Er ließ also die Wagehschlüssel auf dem Schreibtisch liegen und stülpte sich den Hut auf, bevor er sich auf den Weg machte.
Als er bei Mrs. Holsten klingelte, wurde die Tür zunächst nur einen winzigen Spalt geöffnet.
»Guten Tag«, sagte er. »Ich bin Doktor Waste.«
Eine Sicherheitskette klirrte, und die Tür wurde ganz geöffnet.
Eine ältere Frau stand auf der Schwelle. Sie sah sehr blaß aus, und sie hatte verweinte Augen.
»Gott sei Dank, daß Sie endlich da sind, Herr Doktor«, stieß sie hervor. »Ich bin Katherin Jones.«
»Ach, Mrs. Jones! Ja, Mrs. Holsten hat mir oft von Ihnen erzählt. Na, wo haben wir denn unsere Patientin?«
»Im Wohnzimmer, Herr Doktor.«
Der Arzt betrat den Raum und eilte zum Lehnstuhl. Er blickte in das alte, ihm so vertraute Gesicht. Dann sah er sich um. Er entdeckte die Packung mit den Pralinen und stellte mit einem schnellen Blick fest, daß nur eine fehlte. Und wo die war, brauchte ihm niemand zu sagen. Ein Blick in Mrs. Holstens Gesicht verriet alles.
»Am besten ist es, Sie gehen in die Küche. Ich werde die Polizei verständigen müssen«, sagte Waste.
»Die Polizei?« wiederholte Katherin Jones fassungslos.
Der Arzt nickte.
»Ja. Mrs. Holsten ist keines natürlichen Todes gestorben. Das kann man auf den ersten Blick sehen. Bitte, gehen Sie in die Küche. Sie werden sicher noch bei der Polizei eine Aussage machen müssen. Ich rufe inzwischen an.« Völlig verwirrt ging die alte Frau in die Küche, während Waste die Mordkommission anrief. Als er endlich mit der richtigen Dienststelle verbunden war, sagte er:
»Hier spricht Doktor Waste. Ich bin praktischer Arzt. Soeben wurde ich zu einer Patientin gerufen, die ich schon seit Jahren behandle. Ich habe noch keine genaue Untersuchung vorgenommen, weil ich nichts berühren wollte. Mrs. Holsten ist nämlich vergiftet worden. Der Geruch erinnert mich an ein starkes Konservierungsmittel, das wir als Studenten in der Universität benutzt haben. Ein absolut tödliches Gift, wenn auch sehr ungewöhnlich. Ich versuche schon die ganze Zeit, mich an den Namen des Giftes zu erinnern. Es ist ein so seltenes Gift, wissen Sie —«
»Augenblick mal, Doc«, unterbrach ihn eine entschlossene Männerstimme. »Wo sollen wir denn nun hinkommen?« Waste nannte die genaue Lage der Wohnung.
»Bleiben Sie dort!« befahl der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wir kommen schnellstens.«
»Ja. Natürlich.«
»Und wenn Sie noch nichts angefaßt haben, dann lassen Sie es auch bleiben. Auf ein paar Minuten kommt es jetzt wohl auch nicht mehr an.«
Waste nickte und legte nachdenklich den Hörer zurück auf die Gabel. Dabei wurde er sich der Tatsache bewußt, daß er nun doch etwas angefaßt hatte, nämlich das Telefon. Er durfte nicht vergessen, es gleich nachher der Polizei zu sagen. Der Teufel mochte wissen, was für eine Mordkommission alles wichtig sein konnte.
Wie war das doch mit diesem Gift. Der charakteristische Geruch hatte ihn sofort an das Zeug erinnert, das sie als Studenten gebrauchen mußten, wenn sie Leichenteile präparierten, um sie vor der Auflösung zu bewahren. Es war ein sehr starkes Gift, das die Zersetzung hinausschob. Zum Teufel, wie hieß das Zeug doch?
Waste versuchte vergeblich, sich zu erinnern. Als die Mordkommission eintraf, war es ihm noch immer nicht eingefallen. Er unterhielt sich mit dem Leiter der Kommission und mit dem Polizeiarzt. Auch machte er auf die Anwesenheit von Katherin Jones aufmerksam, die noch immer in der Küche saß und gehorsam darauf wartete, daß sie von der Polizei gerufen wurde.
Kurz vor vier durfte sich Waste verabschieden, Als er gegangen war, sagte der Polizeiarzt:
»Offenbar ein sehr tüchtiger Kollege. Das mit dem Konservierungsmittel dürfte stimmen. Suchen Sie jetzt schon nach Leuten, die mit Konservierungsmitteln etwas zu tun haben, oder die leicht daran heran können. Daß das Zeug in den Pralinen ist, darf man wohl annehmen.«
»Schon möglich«, erwiderte der Detektiv-Lieutenant, der die Mordkommission leitete. »Aber wer, zum Teufel, sollte ein Motiv haben, so eine alte Frau mit einem raffiniert ausgeklügelten Mordplan zu überfallen? Daß kein Raubmord vorliegt, kann man sich doch an fünf Fingern abzählen. Ich habe noch keinen Raubmörder gesehen, der vergiftete Pralinen mit sich herumträgt.«
***
»Conrad Cerwonka«, wiederholte Phil nachdenklich, als wir in unserem Office saßen und uns die Karte des Mannes ansahen, der vielleicht Martin Delane vor dem Zuchthaustor erschossen hatte.
»Könnte tschechisch sein, der Name«, vermutete ich.
»Ja. Irgend etwas Slawisches«, stimmte Phil zu. »Aber wenn er auf den Orkneys geboren ist, müßte er ein Schotte sein.«
»Vielleicht waren seine Eltern Tschechen.«
»Wie finden wir Cerwonka?«
»Steht nichts auf der Karte?« fragte ich.
»Nichts außer: ›Hält sich häufig in New York auf‹.«
»Was hat der Kerl denn auf dem Kerbholz?«
»Zweimal wegen Beteiligung am Bandenverbrechen verurteilt. Vor knapp zwei Jahren entlassen. Seither lag nichts gegen ihn vor.«
»Tja, und wie fangen wir jetzt an? Wenn man nicht den geringsten Hinweis hat, läßt sich in New York ein Mann sehr schwer finden.«
»Ich schlage vor, wir schicken von der Funkleitstelle einen Rundspruch an alle Reviere der Stadtpolizei. Vielleicht hat einer von den Reviercops diesen Cerwonka irgendwo in der letzten Zeit gesehen. Vielleicht bringt uns das weiter.«
»Okay«, stimmte ich zu. »Viel mehr können wir im Augenblick sowieso nicht tun.«
Wir machten uns also auf zur Funkleitstelle und trugen unseren Wunsch vor. Es wurde in aller Kürze ein knapper Text für unseren Rundspruch aufgesetzt.
»Wenn etwas eingeht, schicke ich es euch ins Office!« versprach man uns in der Leitstelle.
Als wir im Lift standen, schlug Phil vor, in der Kantine eine kleine Pause einzulegen. Ich stimmte sofort zu.
Nach der kleinen Mahlzeit besprachen wir die drei Fälle, die uns dieser Tag beschert hatte.
Fall Nummer eins: die Ermordung von Martin Delane.
»Die Zeitungen werden bestimmt bringen, daß wir auch vor dem Tor waren, als die tödlichen Schüsse fielen«, murmelte Phil düster.
»Sicher! Aus einem Mordfall wird jetzt eine Prestigefrage für das FBI.«
»Immerhin haben wir schon den Namen des Mörders!« warf Phil ein.
»Vorsicht«, bremste ich. »Wir wissen, daß Cerwonka auf den Orkneys geboren ist, und wir wissen ferner, daß in der Nähe des Hubschrauberlandeplatzes ein Auto von einem Mann gekauft worden ist, der wahrscheinlich auch von den Orkneys stammt. Das sind zwei verschiedene Hüte. Daß sie identisch sind, müssen wir erst beweisen.«
»Na schön«, meinte Phil und gähnte. »Wenden wir uns dem nächsten Fall zu.«
»Sprengstoffanschlag auf Mr. High«, brummte ich. »Auch hier zeichnet sich bereits eine Spur ab. Das verwendete Packpapier könnte im Besitz des Mannes gewesen sein, den wir bei Vera Crotts sahen, der mit dem Muttermal am Kinn. Über Vera Crotts läßt sich wahrscheinlich an den Burschen herankommen. Die Frage ist, ob wir es tun sollen.«
»Warum eigentlich nicht?« fragte Phil achselzuckend. »Es sieht so aus, als ob es der Mann gewesen wäre, der das Sprengstoffpäckchen an den Chef schickte, also greifen wir doch mal probehalber zu! Wir werden ja sehen, wie er reagiert!«
Ich wiegte den Kopf unentschlossen hin und her.
»Ich weiß nicht, Phil. Es widerspricht allen Erfahrungen, die wir mit Gangstern gemacht haben. Ein Berufsverbrecher ist doch nicht so verrückt, die Aufmerksamkeit des FBI auf sich zu ziehen. Mir kommt das seltsam vor.«
»Du willst sagen, daß du nicht glaubst, der mit dem Muttermal könnte die Höllenmaschine geschickt haben?«
»Richtig.«
»Aber wer soll es sonst gewesen sein? Er hat in der Cedar Street —«
»Ich weiß«, sagte ich. »Aber was besagt das schon? Als er mit den eingekauften Dingen nach Hause kam, wird er das Packpapier wohl kaum sauber gefaltet in den Kleiderschrank geworfen und für das Sprengstoffpäckchen aufgehoben haben. Schon gar nicht, wo doch die Adresse des Geschäftes noch draufstand, von dem er es hatte. Ebenso gut hätte er gleich seine Visitenkarte dazulegen können.«
»Anscheinend hast du heute deinen mickrigen Tag«, brummte Phil. »Wenn dir keiner meiner Vorschläge zusagt, kannst du vielleicht mal verraten, was wir tun sollen. Es ist ungefähr fünf Uhr nachmittags, und du bildest dir doch wohl nicht ein, daß wir mit drei Fällen um fünf Feierabend machen können?«
»Davon habe ich nichts gesagt«, erwiderte ich. »Aber wenn wir was tun, muß es Hand und Fuß haben. Sonst bleibe ich lieber noch eine halbe Stunde hier sitzen und trink Kaffee und warte, daß mir etwas einfällt.«
»Ach, du armes Amerika«, stöhnte Phil. »Jetzt wartet er auch noch darauf, daß ihm etwas einfällt. Schön, ruf mich bitte an, wenn das eintreten sollte. Bis Weihnachten bin ich bestimmt noch unter der alten Adresse zu erreichen.« Er stand auf. Ich hob den Kopf.
»Wo willst du denn hin?« fragte ich. Er grinste:
»Als Kompromiß will ich mir Nummer drei vornehmen. Die Sarggeschichte. Wir waren noch nicht bei der Spedition, wo der Sarg aufgeliefert wurde — beziehungsweise die Kiste, in der der Sarg war.«
Ich trank hastig den letzten Schluck Kaffee.
»Das ist kein übler Gedanke, Phil. Los, gehen wir!«
***
Peter Jackson war damals unsere Neuerwerbung beim FBI. Er war acht Jahre Matrose gewesen, bis es einer Schönen aus New York gelungen war, ihn in den Hafen der Ehe zu lotsen. Dabei hatte sie sich sogar ausbedungen, daß er seinen Job als Matrose aufgeben müßte. Einen Mann, der neun von zwölf Monaten nicht zu Hause sei, wollte sie nicht haben.
Nun war Jackson nicht unbedingt auf die christliche Seefahrt versessen. Er hatte ein abgeschlossenes Hochschulstudium in vier Fremdsprachen hinter sich und war eigentlich nur aufs Meer gegangen, um ein bißchen was von der Welt zu sehen und dabei seine Sprachkenntnisse anzuwenden. Und wie es manchmal geht, war er bei der einmal angefangenen Beschäftigung hängengeblieben.
»Schön, Schatz«, hatte Peter seiner Angebeteten erwidert. »Den Matrosen hänge ich an den Nagel. Aber was fange ich an?«
»Du wirst doch sicher einen Job kriegen! Mit deinen Sprachkenntnissen! Es gibt doch viele Ex- und Import-Firmen, die sprachkundige Leute brauchen.«
»Das fehlte mir gerade noch«, hatte Jackson gestöhnt. »Täglich acht Stunden auf einem Bürostuhl hocken und dämliche Geschäftsbriefe übersetzen. No, Schatz, ich brauche einen Beruf, der ein bißchen Abwechslung bietet und nicht dauernd nur Büroluft.«
Sie hatten gemeinsam beratschlagt und waren zu keinem Ergebnis gekommen. Als sie die Beratung abbrechen und auf den nächsten Abend verschieben wollten, blätterte Jackson gerade in einer ausliegenden Zeitschrift. Auf einmal schlug er mit seiner schwieligen Matrosenfaust auf ein kleines Inserat.
»Da! Das ist es! Das mache ich! Mich brauchen die gerade noch!« rief er überzeugt und zeigte auf die Anzeige.
Das FBI suchte, wie alljährlich, neue Anwärter mit abgeschlossenem Hochschulstudium.
Als der Entschluß einmal gefaßt war, ging alles andere fast automatisch. Jackson passierte alle Tests und Untersuchungen, die Ärzte und Seelenmasseure mit ihm anstellten. Er bestand die wichtigste Prüfung, er kam zur FBI-Akademie und wurde wie jeder andere G-man auch dem üblichen Vorbereitungstraining unterworfen, bevor man ihn für ein halbes Jahr nach New York schickte, damit er die ersten praktischen Erfahrungen sammeln sollte, bevor er wieder zurück zur Akademie mußte, damit er dann den letzten Schliff bekam.
Und dieses erste halbe Jahr also hatte Peter in New York zu absolvieren. Um genau zu sein: es war sogar seine erste Woche im Außendienst. Er war der Überwachungsabteilung zugeteilt worden und hatte heute seinen ersten selbständigen Auftrag erhalten.
»Beobachten Sie einen Mann namens Stuck Canbridge«, war ihm gesagt worden. »Der Mann hat ein kleines Muttermal links am Kinn. Er ist ein Gangster, also seien Sie vorsichtig!«
»Okay«, hatte Jackson gesagt und war zusammen mit den Kollegen losmarschiert.
Ohne zu wissen, daß er seinen Auftrag indirekt Phil und mir verdankte, stellte er sich an einer geeigneten Stelle in der Nähe des Hauses auf, in dem Vera Crotts wohnte. Nach einiger Zeit sah er Phil und mich aus dem Hause kommen. Nach ungefähr zehn Minuten kamen auch drei Männer, von denen einer das Muttermal am Kinn hatte.
Peter machte seine Sache mit dem ganzen Eifer, den ein Anfänger in seinem Beruf mitbringt, wenn er wirklich Interesse hat. Über drei Stunden lang blieb er seinem Mann auf den Fersen. Die drei Männer, die aus dem Hause gekommen waren, hatten sich nämlich schon an der nächsten Straßenecke getrennt. Jackson wußte, daß die beiden anderen von Kollegen beobachtet wurden.
Die Männer unserer Überwachungsabteilung arbeiten mit allen Tricks, die sich denken lassen.
Peter Jackson blieb seinem Mann ständig — in gebotenem Abstand — auf den Fersen. Er notierte die Adressen aller Häuser, die Canbridge betrat. Zweimal gelang es ihm sogar durch einen vorsichtigen Blick ins Treppenhaus, die Etage festzustellen, die Canbridge auisuchte.
Am späten Nachmittag, es mochte inzwischen etwa halb sechs geworden sein, pilgerte Canbridge schließlich auf eine kleine Kneipe zu, die er betrat, ohne sich umzusehen.
Jetzt stand Jackson vor der schwierigen Entscheidung, ob er es wagen sollte, Canbridge in die Kneipe zu folgen. Da er nun schon einige Stunden hinter ihm her war, bestand die Gefahr, daß Canbridge jetzt seinen Beobachter entdeckte.
Andererseits wollte Jackson nicht stundenlang vor der Kneipe stehenbleiben.
Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als ein Trupp von acht oder neun Bauarbeitern auf die Kneipe lossteuerte. Blitzschnell zog sich Jackson die Krawatte ab, öffnete den obersten Hemdknopf und warf sich den Mantel lässig über den Arm. Mit seinen schwieligen Fäusten konnte er durchaus für einen Bauarbeiter gehalten werden.
Er wußte es so einzurichten, daß er ›rein zufällig‹ zugleich mit den Arbeitern an der Tür des Lokals ankam, so daß er mitten in ihrer Gruppe ins Lokal geschoben wurde.
Mit einem schnellen Blick hatte Jackson festgestellt, daß Canbridge mit einem Mann in einer Ecke saß. Dicht in der Nähe befand sich eine Entlüftungsklappe.
Jackson bestellte sich einen Schnaps, kippte ihn schnell hinunter und marschierte auf die Flurtür zu den Toiletten zu.
Er ging jedoch nicht zu den Toiletten, sondern auf den Hof und suchte dort die Hauswand ab. Er fand die Öffnung der Lüftungsklappe, postierte sich darunter und lauschte. Er mußte sein Gehör anstrengen, konnte aber doch die beiden Männerstimmen verstehen.
»Hast du die Kinokarten schon?« fragte der eine.
»Nein. Die werde ich gleich holen. Das Kino liegt gegenüber.«
»Die sind bestimmt nicht ausverkauft. Bei der Schnulze!«
»Ich glaub's auch nicht. Wenn Lionel nur endlich käme. Ich muß doch wissen, wie viele Karten ich nun holen soll.«
»Wissen die anderen schon alle Bescheid?«
»Ja. Du bist der letzte, dem ich es noch sagen mußte. Vergiß den Glasschneider nicht.«
»Keine Angst. Ich vergesse doch mein Werkzeug nicht. Wann treffen wir uns?«
»Kurz vor halb elf. Um halb elf fängt die letzte Vorstellung an.«
»Okay. Hoffentlich klappt alles.«
»Was soll schon schiefgehen?«
»Delane kann nicht mitmachen. Das gefällt mir nicht. Er war der gewandteste Fassadenkletterer, den man sich denken kann. Wer soll denn jetzt am Sims rüberklettern bis zur Feuerleiter?«
»Der Boss hat gesagt, wenn es Delane nicht machen kann, weil er tot ist, müssen wir losen. Der Coup ist so vielversprechend, daß wir ihn nicht aufgeben wollen.«
»Klar. Aber wenn ich dran denke, daß ich da oben entlangklettern soll! Pfui Spinne. Dann dreht sich mein Magen jetzt schon um.«
»Einer muß es doch tun. Außerdem soll der Sims fast einen Fuß breit sein.«
»Ein Meter wäre mir lieber.«
»Na ja, einer wird es schon schaffen.«
»Und wenn er abstürzt?«
Einen Augenblick drang nur ein schwaches Rauschen aus der Lüftungsklappe. Dann war wieder die erste Männerstimme, zu vernehmen:
»Verpfeifen kann er uns dann jedenfalls nicht. Immerhin ist es der 24. Stock.«
»Ja«, seufzte der andere. »Das trägt auch nicht gerade zu meiner Erheiterung bei. Ach so: Wann verschwinden wir aus dem Kino?«
»Erst wenn der Hauptfilm angefangen hat. Ich werde mir extra Karten für die Loge links geben lassen. Die liegt gleich neben den Toiletten, so daß uns niemand sehen kann, wenn wir verschwinden.«
»Okay. Bleibst du noch hier? Ich muß noch zum Friseur.«
»Ja, ich muß doch auf Lionel warten.«
»Also dann bis nachher.«
»So long.«
Peter Jackson fühlte, daß in seinen Handflächen Schweiß war. Was er da gehört hatte — konnte es noch einen Zweifel geben, daß er einem geplanten Verbrechen auf die Spur gekommen war? Die Verfolgung seines Mannes war jetzt nicht mehr interessant. Jetzt mußte er so schnell wie möglich zur Dienststelle. Bis halb elf waren es nur ein paar Stunden, und es galt, einige Vorbereitungen zu treffen.
Peter Jackson genehmigte sich in aller Eile einen zweiten Schnaps an der Theke und lief dann zum nächsten Taxistand. Ein paar Minuten später war er bereits unterwegs zum Distriktsgebäude.
***
Die Spedition war ein mittelgroßes Unternehmen.
Als wir im Chefzimmer saßen, hockte uns ein hemdsärmeliger, kräftiger Mann gegenüber, der eine Zigarre im rechten Mundwinkel hielt und vom Steuern eines schweren Lastwagens sicherlich mehr verstand als von den Formularen der Steuererklärung, die gerade vor ihm lagen.
»Verdammter Dreck!« fluchte er und zeigte auf die Formulare. »Bin richtig froh, daß mich jemand unterbricht. Aber wenn's so weitergeht, habe ich meine Steuererklärung in einem Jahr noch nicht fertig. Setzt euch doch, Jungs. Was kann ich für euch tun?«
»Ich heiße Cotton, das ist mein Kollege Decker«, erwiderte ich. »Wir sind G-men.«
»FBI, he?« raunzte er. »Donnerwetter! Hatte noch nie einen G-man in meiner Bude. Wie wär's mit einem kräftigen Schluck? Ein guter Whisky macht gute Männer, sage ich immer. Meine Frau glaubt's nur nicht. Also?«
Er sah uns grinsend an. Er hatte einen eckigen Schädel.
Das eisengraue Haar war zu einer kurzen Bürste geschoren. Um die Augen hatte er kleine Lachfältchen.
»Okay«, sagte ich. »Gegen einen anständigen Whisky ist nichts einzuwenden.«
»Fein. Ich wette zehn gegen eins, daß Sie wegen der dämlichen Sarggeschichte gekommen sind.«
»Stimmt«, sagte ich. »Da kommen wir gleich drauf. Erst einen Schluck. Auf euer Wohl, Jungs!« Wir nippten an dem kalten Getränk, in dem die Eiswürfel leise klapperten.
»Wer kam zu Ihnen wegen der Sargkiste?« fragte ich dann.
»Es kam überhaupt niemand. Wir wurden angerufen.«
»Wann war das?«
»Gestern abend. Zwischen halb sieben und acht. Genauer kann ich's leider nicht sagen. Ich war mit dem Jahresabschluß so beschäftigt, daß ich nicht auf den Gedanken kam, auf die Uhr zu sehen.«
»Sprach ein Mann oder eine Frau?«
»Ein Mann.«
»Was sagte er?«
»Er sagte, er wäre der Oberbürgermeister und ob wir einen Auftrag annehmen könnten. Ich habe zugesagt. Und da kam er dann damit raus, daß auf dem Central-Bahnhof eine große Kiste für ihn lagere. Wir möchten sie ihm doch morgen früh — also heute früh — ins Rathaus bringen.«
»Können Sie sich an den Wortlaut des Gespräches erinnern?«
»Ich will's versuchen. Also ich nahm den Hörer und sagte unseren Firmennamen. Darauf er: ›Hier ist der Mayor. Können Sie einen Auftrag für morgen annehmen?‹ — Halt, nein, es war anders. Ich meldete mich und er sagte: ›Guten Abend. Hier ist der vielgeplagte Mayor. Ich warte den ganzen Tag schon auf eine Kiste. Können Sie für morgen einen Auftrag annehmen?‹ — Ja, so war das. Ich sagte zu. Darauf er: ›Die Kiste ist groß. Sie steht im Central-Bahnhof bei der Gepäckstelle. Holen Sie die Kiste doch, bitte, morgen früh ab, damit ich sie spätestens um zehn im Rathaus habe.‹ — Ich versprach, daß wir sie so früh wie möglich bringen würden. Dann hängte er ein.«
»Hatte seine Stimme etwas Besonderes? Sprach er vielleicht in irgendeinem Dialekt? Hatte er einen Akzent?«
»Nein, ich habe nichts dergleichen gehört.«
»War die Stimme hoch oder tief?«
»Mittel. Eine Alltagsstimme. Nichts Auffälliges daran.«
»Wurde nicht über die Bezahlung der Fuhre gesprochen?«
»Nein, mit keinem Wort.«
»Ist das nicht ungewöhnlich? Fragen die Leute nicht meistens vorher, was es kostet?«
»Keineswegs alle. Wenn eben etwas transportiert werden muß, rufen die Leute an und sagen es. Viele fragen gar nicht nach den Kosten.«
»Wie hatten Sie sich denn die Regulierung der Rechnung gedacht?«
»Na, zunächst hatte ich natürlich gedacht, daß man beim Oberbürgermeister doch keine Angst wegen der Bezahlung zu haben braucht. Und dann hätte ich den Fall wie bei unseren Stammkunden üblich abgewickelt.«
»Das bedeutet?«
»Ich hätte mir vom Fahrer den Arbeitszettel ausschreiben lassen, unseren Tarif ausgerechnet und eine Rechnung geschickt mit der Bitte um Überweisung binnen dreißig Tagen.«
»Der Gedanke, daß es gar nicht der Bürgermeister sei, kam Ihnen nicht?«
»Nein. Wer glaubt denn schon, daß sich jemand als Oberbürgermeister ausgibt?«
»Ja, ja«, brummte ich. »Hast du noch Fragen?«
Phil schob die Unterlippe vor und dachte nach. Dann erkundigte er sich: »Wo ist der Fahrer, der die Kiste abholte?«
»Das war doch Bill. Er hat heute die Tour rauf nach Yorikers. Er müßte zwischen sieben und acht wieder hier sein. Wenn Sie ihn unbedingt brauchen, kann ich ihm sagen, daß er beim FBI vorbeikommen soll, bevor er nach Hause fährt.«
»Ach, nein, so wichtig ist es nicht«, meinte Phil. »Er wird uns ja auch nicht weiterhelfen können. Auf dem Bahnhof ist er sicher als Angestellter Ihrer Firma bekannt, was?«
»Klar. Wir holen doch fast jeden Tag Sachen vom Bahnhof ab.«
»Es bestand also kein Grund, warum man ihm die Herausgabe der Kiste etwa hätte verweigern sollen?«
»Wieso denn?«
»Die Kiste war doch an den Oberbürgermeister adressiert. Wieso wurde sie dann einem anderen ausgehändigt?«
»Sie wäre bestimmt nicht jedem übergeben worden. Aber es kommt doch tagtäglich vor, daß Reisende ihr Gepück aufgeben, ihren Namen auf den Anhänger schreiben, und es dann nicht selbst abholen, sondern von einer Spedition abholen lassen. Die Leute im Bahnhof kennen Bill genau. Die wissen, daß er für mich arbeitet. Außerdem muß er den Empfang bescheinigen. Wenn jemand eine Sendung von uns nicht ausgeliefert bekäme, könnte die Bahn jederzeit nachweisen, daß wir sie erhalten haben.«
»Das ist richtig«, nickte Phil. »Nun, ich glaube, das wär's für heute. Vielen Dank für den Whisky und für die Hilfe.«
»Keine Ursache. Wenn ihr mal eine tüchtige Spedition braucht, denkt an uns. Wir sind zuverlässig, schnell und sicher. Für Geheimunternehmen auch verschwiegen.«
Wir lachten und verabschiedeten uns. Als wir in den Jaguar stiegen, sagte Phil:
»Das war ja mehr als mager. Das war absolut Null.«
»Ja, leider«, seufzte ich.
Aber wir täuschten uns. Wir hatten den Schlüssel zur Lösung des Rätsels bereits in der Tasche.
***
Als wir die Halle vom Hof her betraten, gab uns der Kollege am Auskunftsschalter ein Zeichen. Wir gingen hin. Er deutete mit einem Bleistift über unsere Schulter.
»Da drüben auf der Bank sitzt ein Cop, der auf euch wartet.«
»Danke.«
Wir gingen auf die Bank zu. Als der Mann von der Stadtpolizei merkte, daß wir zu ihm wollten, erhob er sich und kam uns entgegen. Er grüßte.
»Guten Abend. Ich bin Sergeant Ponelli vom 32. Revier. Wir bekamen die Nachricht, daß das FBI einen gewissen Cerwonka sucht.«
»Stimmt. Wissen Sie etwas über ihn?«
»Allerhand.«
»Okay. Kommen Sie rauf ins Office.«
Wir fuhren mit dem Lift nach oben.
Ponelli mochte an die fünfzig Jahre alt sein.
Es war ihm anzusehen, daß er die meiste Zeit des Tages an der frischen Luft verbrachte.
Sein Gesicht war von Wind und Wetter gegerbt.
»Setzen Sie sich, Sergeant«, sagte ich, als wir im Office waren. »Zigarette?«
»Ja, danke.«
Phil gab Feuer. Als Ponelli den ersten Rauch ausblies, bat Phil:
»Dann legen Sie mal los, Sergeant.« Ponelli räusperte sich.
»Hm. Um genau zu sein: Sie meinen Conrad Cerwonka, von tschechischen Eltern in England geboren?«
»ln Schottland«, verbesserte Phil. »Oder — um ganz genau zu sein — auf den Orkney-Inseln nördlich von Schottland.«
»So genau weiß ich es nun wieder nicht«, gab Ponelli zu. »Aber es scheint der Mann zu sein. Bis gestern wohnte Cerwonka in meinem Bezirk. Da, wo ich meine Runden gehe.«
»Er wohnt nicht mehr da?«
»Ich habe mich, glaube ich, falsch ausgedrückt. Er wohnt noch in meinem Bezirk, aber nicht mehr in dem Zimmer, das er bis vorgestern hatte Gestern früh ist er umgezogen. Er muß einen guten Streifzug gemacht haben.«
»Wieso?«
»Na, bis vorgestern hatte er eine ganz billige Bude bei armen Leuten. Heute früh ist er in ein möbliertes Appartement umgezogen. Mit TV, eigenem Telefon und allem, was so dazugehört. Mindestens dreihundert Miete im Monat. Vielleicht auch vierhundert.«
»Wie kommt denn der plötzliche Wechsel?«
Ponelli zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie gesagt: Cerwonka muß einen dicken Fisch an Land gezerrt haben. Er gehört nicht zu den Burschen, die sich vierzehn Tage in einem Appartement festsetzen und dann rausfliegen, weil sie die Miete nicht bezahlen können.«
»Wo liegt das Appartement?«
Ponelli nannte Straße, Hausnummer und Stockwerk. Ich notierte es. Dann sah ich auf die Uhr. Es war schon fast sieben.
»Wollen Sie ihn abholen?« fragte der Sergeant.
Ich nickte.
»Dann können Sie ruhig bis drei, vier oder fünf in der Nacht warten«, riet Ponelli. »Ich garantiere Ihnen, daß er vor drei Uhr auf keinen Fall zu Hause ist. Mit Sicherheit treffen Sie ihn erst um acht Uhr früh an, wenn auch der letzte Nachtklub endlich seine Pforten geschlossen hat.«
»Kennen Sie Cerwonka schon lange?«
»Er wohnt seit ungefähr einem Jahr in meiner Gegend.«
»Was ist er für ein Bursche?«
»Hart wie Stahl. Und eiskalt wie — ich weiß nicht, ob‘s so was Kaltes wie ihn sonst noch auf der Welt gibt.«
»Würden Sie ihm einen Mord Zutrauen?«
»Jeden. Bedenkenlos. Wenn er sich eine reelle Chance ausrechnen kann, davonzukommen.«
»Hatten Sie Schwierigkeiten mit ihm?«
»Niemals. Der streitet sich mit der Polizei nicht einmal, wenn er blau ist bis in die Haarwurzeln. Dazu ist er viel zu raffiniert.«
»Haben Sie Cerwonka gestern oder heute gesehen?«
»Nein. Er war auch gestern früh nicht dabei, als seine Sachen aus dem alten Zimmer abgeholt wurden. Mich wunderte das ein bißchen, denn wenn einer umzieht, ist er doch gewöhnlich dabei. Aber seine Vermieterin — die alte, mein ich — sagte, daß Cerwonka nach Chicago gefahren wäre. Irgendeinen Besuch machen.«
»Gibt es sonst noch etwas über ihn zu erzählen?«
Ponelli wußte allerlei zu erzählen. Wir erfuhren viel über Cerwonkas Lebensgewohnheiten, zum Beispiel, daß er gern und leidenschaftlich Billard spielte, jede Nacht in den billigeren Nachtklubs hockte, daß er nur Zigaretten mit Korkmundstück rauchte und vieles andere mehr. Wir hörten uns alles an. Von einem Mörder, den man verhaften will, kann man gar nicht genug wissen.
Als der Sergeant fertig war, bedankten wir uns.
»Sollten Sie Cerwonka zufällig heute abend noch sehen, rufen Sie uns an. Aber lassen Sie sich Cerwonka gegenüber ja nichts anmerken, daß wir hinter ihm her sind. Das darf er erst erfahren, wenn wir ihn schon haben.«
»Ja, Sir.«
Ponelli ging. Phil steckte sich eine Zigarette an.
»Was nun?« fragte Phil. »Sollen wir versuchen, Cerwonka in irgendeinem Nachtlokal ausfindig zu machen? Oder warten wir bis morgen früh und holen ihn aus dem Bett?«
»Aus dem Bett holen«, erwiderte ich. »Selbst wenn wir uns nur die Nachtklubs im Bereich des 32. Reviers vornähmen, hätten wir schätzungsweise zwanzig bis dreißig Lokale abzusuchen.«
»Okay. — Ich habe Hun…«
Er kam nicht mehr dazu, seinen Appetit anzumelden, denn es klopfte an die Tür und gleich darauf trat Peter Jackson ein. Er grinste uns an und fragte: »Darf man reinkommen?«
»Sicher, Peter.«
Er trat über die Schwelle.
»Unser Abteilungschef schickt mich. Ich war heute den ganzen Nachmittag hinter Stuck Canebridge her, dem Burschen mit dem Muttermal. Und dabei hat sich was Interessantes ergeben.«
»Nämlich?«
Jackson schilderte uns den Verlauf des Gesprächs, das er belauscht hatte. Wir verdrehten die Augen.
»So viel Glück kann auch bloß ein Anfänger haben!« sagte ich. »Entschuldigen Sie, Peter, es war nicht persönlich gemeint.«
»Keine Ursache. Ich verstehe gar nicht, warum da so viel Wind gemacht wird. Es war doch ganz einfach. Durch die Lüftungsklappe —«
»Das ist es ja!« rief Phil. »In neunundneunzig von hundert derartigen Fällen ist nämlich keine Lüftungsklappe da. Dann erfährt man am nächsten Morgen aus der Zeitung, was Sie Glückspilz heute noch rechtzeitig aufgeschnappt haben. Wie spät haben wir es denn jetzt?«
Ich sah auf die Uhr.
»Gleich halb acht.«
»Donnerwetter!« brummte Phil. »Schon so spät? Dann müssen wir uns aber beeilen, wenn wir noch alle Vorbereitungen unter Dach und Fach bringen wollen. Das erste, was wir tun müssen, ist, daß wir uns die Gegend ansehen. Fahren Sie mit, Peter?«
»Klar! Jetzt wird es doch erst interessant. Das heißt — ich muß unbedingt vorher meine Frau anrufen! Wir wollten doch in ein Musical heute nacht.«
»Lassen Sie sich den Spaß nicht verderben, Peter!« riet ich ihm. »Sie werden sich oft genug noch die Nacht um die Ohren schlagen müssen!«
»Kommt überhaupt nicht in Frage!« lehnte er entrüstet ab. »Jetzt, wo es spannend wird, soll ich nach Hause gehen? Meine Frau hat eine Freundin, die ich schon beinahe im Verdacht habe, daß sie bei meiner Frau beliebter ist als ich. Wenn die beiden zusammen das Musical ansehen, haben sie beide mehr Spaß davon.«
Er nahm den Telefonhörer und wählte. Nachdem sich eine zarte, weibliche Stimme gemeldet hatte, sagte Peter:
»Hallo, Schatz! Dein Matrose hat Maschinenschaden. Er kann nicht vor Mitternacht einlaufen. Such dir eine andere Jolle für die Vergnügungsreise, Schatz. Und grüß den Broadway. Nicht böse sein, nein?«
Ein paar Sekunden lang zwitscherte etwas durch die Leitung, dann griente Jackson breit und nickte:
»Okay, Schatz. Wenn du bis zwölf nicht wieder zu Hause bist, komme ich zum Theater und hole dich ab. Vorausgesetzt, daß ich um zwölf schon fertig bin. Viel Spaß und Gruß an deine Freundin--ja, ich weiß, aber ich vergesse den Namen nun einmal immer wieder.«
Er legte den Hörer auf.
»In Wahrheit kann ich ihren Namen nicht aussprechen«, verriet er uns. »Sie stammt aus Japan und hat einen Namen, der ,blühende Morgenröte oder so was Poetisches bedeuten soll. Ich wünschte, er bedeutete lediglich Mary oder Joane, und man könnte ihn dafür leichter aussprechen.«
Wir machten uns auf die Strümpfe. Eine Dreiviertelstunde liefen wir in der Gegend des erwähnten Kinos herum, dann trafen wir uns auf dem Parkplatz wieder, wo ich den Jaguar abgestellt habe.
Wir hatten den Bezirk rasch in drei Abschnitte eingeteilt, die Phil, Peter und ich getrennt vorgenommen hatten. Als wir langsam auf die Straße rollten, fragte Phil:
»Wie sieht's aus?«
Peter zuckte die Achseln.
»Bei mir gab es nur kleine Geschäfte und ein paar Kneipen. Ich glaube nicht, daß da viel zu holen wäre.«
»Und bei dir, Jerry?«
»Nur Geschäfte, nicht einmal Kneipen. Noch weniger als bei Peter.«
»Na ja, dann muß eben ich die Lage retten«, posaunte Phil selbstbewußt. »Ich habe mir sogar das Kino angesehen. Und ich glaube, ich habe eine Ahnung, was die Burschen planen.«
»Nun spann uns ja nicht auf die Folter!« knurrte ich. »Vielleicht denkst du mal dran, daß wir gar nicht mehr die Zeit haben, erst unter uns noch ein bißchen lustiges Verstecken zu spielen.«
»Sei nicht gleich ruppig, mein Alter«, erwiderte Phil ungerührt. »Es war doch von der 24. Etage die Rede, nicht?«
»Ja«, bestätigte Peter.
»Dann gibt es eigentlich gar nichts anderes. Ich schätze, daß an der Stelle, die ich vermute, eine halbe Million abzuholen ist.«
Ich stieß einen Pfiff aus. Und dann erzählte Phil.
***
Gegen neun hatten wir dreißig G-men von der Nachtbereitschaft im kleinen Sitzungssaal zusammengetrommelt. In aller Eile hatte Phil die notwendigen Skizzen zur Verdeutlichung der Lage der Gebäude gekritzelt.
»Wir wissen nicht, mit wie vielen Männern die Bande anrückt«, sagte ich. »Es scheinen wenigstens acht zu sein. Fünf allein hat der Mann benachrichtigt, den Jackson beobachtet hat. Dazu kommen drei, die ein anderer benachrichtigt hat. Wenn der Boss mit seinen beiden Leibwächtern zu Hause bleibt, wären es acht. Wenn er mitmacht, sogar elf.«
Die Kollegen standen im Kreis um den runden Tisch herum. Ich schob die erste Skizze in die Mitte.
»Dies ist der Eingang zum Kino«, erläuterte Phil. »Hier rechts geht der Gang zu den Toiletten, die sich nur auf dieser Seite befinden. Diese Tür hier dürfte in die Loge führen, in der sich die Bande versammeln will. Die Loge liegt so hoch über dem Parkett, daß von unten her praktisch niemand sehen kann, ob die Loge besetzt ist oder nicht,«
Mit einem Rotstift malte Phil eine rote Linie um die Loge. Dann fuhr er fort:
»Die Trennwand zur Nebenloge ist so hoch, daß die Gangster weder herüber— noch wir hinüberblicken können. Wir können also unbesorgt zehn Mann in dieser Loge unterbringen. Diese zehn Mann nehmen Sie, Robert. Suchen Sie Ihre Leute sofort aus.«
Robert Villmor deutete schnell auf zehn Kollegen. Danach nickte er stumm.
»Sie warten ab, bis die Bande das Kino betreten hat«, fuhr Phil fort. »Ungefähr zwei bis drei Minuten später kaufen Sie Karten für diese Nachbarloge. Sobald die Bande dann die Loge verläßt, beginnt Ihre Aufgabe. Sie haben auf jeden Fall zu verhindern, daß die Bande — falls ihr der Rückzug gelingen sollte — je wieder aus der Toilette herauskäme — es sei denn mit Handschellen.«
»Klar«, nickte Robert. »Wir lassen sie in die Toiletten, aber nicht wieder heraus.«
»Richtig. Wir sind darauf angewiesen, die Bande auf frischer Tat zu ertappen, denn mit dem bißchen, was wir wissen, kommen wir vor Gericht nicht durch. Deshalb müssen wir der Bande die Chance geben, den Coup zu starten. Okay. Nun weiter. Nach meiner Vermutung wird die Bande durch das Fenster in der Herrentoilette auf das vorgelagerte Dach klettern und auf der gegenüberliegenden Seite in das Warenhaus. Im Warenhaus selbst wird sie sich bis ins Dachgeschoß begeben. Daß sie bei einem eventuellen Rückzug nicht aus dem Warenhaus herauskommt, wird vom zuständigen Revier verbürgt. Die Cops werden das Warenhaus hermetisch abriegeln, sobald sie von uns über Sprechfunk den Befehl dazu erhalten.« Mit ein paar Strichen hatte Phil auf einer zweiten Skizze den bisherigen Weg der Bande erläutert. Jetzt zog er eine dritte Skizze heran.
»Hier ist das Dachgeschoß des Warenhauses. Ich habe es von der Straße her natürlich nicht deutlich genug sehen können. Aber vom Dachgeschoß bis herüber zu dem Wolkenkratzer hier auf der anderen Seite der schmalen Gasse kann es höchstens eine Entfernung von vier bis fünf Metern sein. Mit einer starken Leiter, am besten aus Leichtmetall, ist das kein Problem. Der Wolkenkratzer hat auf dieser Seite seine Feuerleiter.«
»Warum klettern die Kerle dann nicht einfach gleich die Feuerleiter hoch?« fragte einer der Kollegen.
Phil sagte: »Ich weiß es auch nicht. Aber sie werden ihren Grund haben, wenn sie es nicht tun. Nun weiter. Wir vermuten, daß sie von der Feuerleiter her in die vierundzwanzigste Etage des Wolkenkratzers einbrechen wollen. Und zwar in die Firma Heller. Dort werden wir sie erwarten. Aber es gibt dann noch immer eine Fluchtmöglichkeit für sie, die Feuerleiter hinunter. Folglich werden weitere fünf von uns im Verein mit zwanzig Revierpolizisten die schmale Gasse abriegeln, sobald die Bande oben vom Dachgeschoß des Warenhauses herübergeklettert ist zur vierundzwanzigsten Etage des Wolkenkratzers. Die Gasse unten ist leicht abzuriegeln, aber es kann zu einem Feuergefecht kommen. George, suchen Sie sich noch vier Mann aus.«
George Handker tat es. Phil zeigte auf eine neue Skizze.
»In diesem Hausflur warten ab zehn Uhr zwanzig die Revierpolizisten. Sie kommen mit Ihren Leuten nicht vor zehn Uhr fünfzig in die Gasse, George! Es ist möglich, daß einer von der Bande vorher schnell noch einen Rundgang um diesen Block macht, und dann darf ihm nichts auffallen.«
»Wann beginnt denn die fragliche Kinovorstellung?« wollte Handker wissen.
»Um zehn Uhr dreißig. Aber die Gangster wollen nicht vor Beginn des Hauptfilms loslegen, und der fängt bestimmt nicht vor zehn Uhr fünfzig an. Alles klar, George? Oder gibt's noch Fragen?«
»Keine Fragen.«
»Gut. Unsere Fahrbereitschaft hat in aller Eile einen Kleinbus mit Nummernschildern aus Connecticut versehen und vorn ein Schild ins Fenster gehängt. Jetzt sieht es aus, als ob eine Firma aus Connecticut einen Betriebsausflug nach New York damit gemacht hätte. Wenn der Bus irgendwo in der Nähe des Kinos parkt und ein paar Männer drinsitzen, kann es nicht auffallen. Solange ihr im Autobus sitzt, benehmt ihr euch angeheitert. Tut so, als ob noch nicht alle Betriebsangehörigen beim Bus angekommen wären, so daß ihr noch nicht abfahren könnt. Gegen ein paar deutlich zur Schau getragene halbvolle Bierflaschen oder so was ist nichts einzuwenden. Im Bus ist ein Sprechfunkgerät. Sobald wir das Signal geben, kommt ihr in den Osteingang des Wolkenkratzers. Der liegt auf dieser Seite. Hier werden wir euch erwarten.«
Die Kollegen nickten. Schnell verteilten wir noch die Walkie-Talkies, die tragbaren und drahtlosen Sprechfunkgeräte, dann machten sich alle Gruppen auf die Strümpfe. Phil, Peter und ich, wir klemmten uns wieder in den Jaguar. Jetzt galt es, den ahnungslosen Mister Heller von dem zu unterrichten, was seiner Firma heute nacht bevorstand. Denn bisher hatten wir ja noch keine Zeit dazu gehabt.
Zum Glück gibt es ja Telefonbücher. Wir hatten also Hellers Adresse leicht ausfindig machen können. Um so größer war unsere Enttäuschung, als wir acht Minuten vor zehn bei Heller klingelten und seine Frau uns auf unsere Frage hin sagte:
»Das tut mir aber leid. Mein Mann ist nämlich nicht zu Hause.«
Ohne Heller war unser ganzer Plan zum Scheitern verurteilt.
***
In einer Riesenstadt wie New York kann auch das Rathaus nicht ohne Nachtdienst auskommen. In der Nähe des Eingangs saß in dieser Nacht der Kriegsinvalide John Prudence und blätterte gelangweilt in einer bekannten amerikanischen Militärzeitschrift, als der Mann an ihm vorbeiwollte.
»Stop, Mister!« rief Prudence und warf die Zeitung beiseite. »Wo wollen Sie denn hin?«
Der Mann trug einen schäbigen Staubmantel.
Auf dem Kopf saß eine Reisemütze aus graukariertem Stoff. Da in der Halle nur die schwache Nachtbeleuchtung brannte, konnte Prudence das Gesicht des Mannes im Schatten des Mützenschirms nur undeutlich erkennen.
»Ich?« erwiderte der Mann mit einer ungewöhnlich leisen Stimme.
»Ja, Sie! Tagsüber kann hier jeder rein und raus wie er will. Aber nachts geht das nicht. Sie gehören doch nicht zum Wahlausschuß — oder?«
Der Mann stutzte, schien einen Augenblick zu zögern und sagte dann: »Doch. Ja. Natürlich. Ich bin Mitglied des Wahlausschusses.«
»Ach so«, murmelte Prudence. »Die Herren haben aber schon um neun angefangen!« fügte er hinzu.
»Ja, ich weiß«, sagte der Mann mit seiner ungewöhnlich leisen Stimme. »Es ging einfach nicht früher.«
»Dritter Stock, Sir. Zimmer 316.«
»316«, wiederholte der Mann. »Ja. Danke.«
Er wandte sich ab und durchquerte die Halle. Als er schon fast die andere Seite erreicht hatte, rief Prudence laut:
»Sir, das ist die falsche Richtung! Der Lift ist doch da drüben!«
Prudence zeigte mit dem ausgestreckten Arm auf die andere Wand.
Der Mann schien zu nicken. Aber er änderte seine Richtung und ging zu den Fahrstühlen. Der Mann drückte den Knopf und wartete auf den Lift. Das gab Prudence Gelegenheit, den Mann verstohlen zu mustern.
Er ist wenigstens sechzig Jahre alt, dachte er und verschätzte sich damit um rund ein Jahrzehnt. Außerdem scheint er nicht sehr gesund zu sein. Die ganze Haltung… Na ja, was geht es mich an.
Er wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu. Das graue Päckchen, das der Mann unter dem Arm trug, hatte Prudence nicht beachtet. Der Fahrstuhl erschien, und der Mann entschwand nach oben.
Aber bereits eine Viertelstunde später kam er wieder mit dem Fahrstuhl herab.
»Ist die Sitzung denn schon vorbei?« fragte Prudence.
»Ja«, sagte der Mann und ging schnell an Prudence vorbei. »Die anderen kommen auch gleich.«
Und damit hatte er auch schon die Haustür erreicht. Ungehindert verließ er das Rathaus wieder.
Verdammt noch mal, schoß es dem Kriegsverletzten plötzlich durch den Kopf, wo hat er denn jetzt das graue Päckchen gehabt, das er vorhin unter dem Arm trug? Jetzt hatte er es nicht mehr.
Prudence geriet ins Schwitzen.
Hatte er nun etwa einen Mann eingelassen, der gar nicht zum Ausschuß gehörte?
Entschlossen griff er zum Telefon und wählte den Hausanschluß für das Zimmer, in dem der Wahlausschuß tagte.
»Lindeman«, sagte eine Stimme.
»Hier ist der Pförtner. Entschuldigen Sie, bitte, Mister Lindeman, daß ich Sie störe. Hier ist vor zwanzig Minuten ein Mann vorbeigegangen, der behauptet hat, er gehörte zum Wahlausschuß. Jetzt, vor knapp drei Minuten, ist er wieder rausgegangen und hat gesagt, die Sitzung bei Ihnen wäre beendet. War der Mann wirklich ein Ausschußmitglied?«
»Wir tagen seit neun. Der letzte von uns kam ein paar Minuten nach neun. Seither hat niemand wieder diesen Raum betreten.«
Die Stimme klang ein wenig mürrisch.
Prudence bedankte sich schnell und legte auf.
Er rieb sich das Kinn und grübelte.
Wenn der Fremde sich unter einem Vorwand ins Haus geschlichen hatte, konnte es auch etwas mit dem Päckchen auf sich haben.
Er mußte das Päckchen finden.
Um jeden Preis.
Aber er durfte doch seinen Posten nicht verlassen.
Was sollte er nur tun?
Eine gute halbe Stunde quälte er sich mit diesem Problem ab, dann hörte er plötzlich Schritte in der Halle.
Dick Cummings, der Mitarbeiter des Oberbürgermeisters, kam aus dem Fahrstuhl.
Erleichtert atmete Prudence aus, Cummings war ein netter Mann.
Er würde bestimmt ein paar Minuten oder eine Viertelstunde den Schalter übernehmen.
Obgleich das für den engsten Vertrauten des Bürgermeisters sicher eine Zumutung war.
Aber Cummings gehörte zu den Leuten, die man überhaupt mit solchen Bitten zu behelligen wagt.
»Na, Prudence«, sagte Cummings, als er herangekommen war, »Sie machen ja ein Gesicht, als ob es Ihnen die ganze Ernte verhagelt hätte. Was ist los? Irgendwelche Schwierigkeiten?«
»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, bekannte der Kriegsverletzte.
»Ja? Wollen Sie ihn mir anvertrauen? Vielleicht kann ich Ihnen einen Rat geben.«
»Ich habe einen Mann mit einem grauen Päckchen hereingelassen, weil er behauptete, er gehörte zum Wahlausschuß. Aber nach ungefähr zwanzig Minuten verschwand er schon wieder. Nur muß er das Päckchen im Hause gelassen haben. Und jetzt kommt mir die ganze Sache nicht mehr geheuer vor.«
»Gehörte er denn wirklich nicht zum Ausschuß?«
»Nein. Ich habe Mister Lindeman schon angerufen. Der Mann war nicht im Ausschußzimmer.«
»Ein Päckchen sagen Sie? Wie groß?« Prudence deutete es mit den Händen an. Dick Cummings sah ihn an.
Dann machte er plötzlich kehrt und rief über die Schulter zurück:
»Bleiben Sie, wo Sie sind, Prudence! Ich schau mal nach!«
»Ja, Sir! Danke!« rief der Pförtner, aber Cummings stand schon im Fahrstuhl.
Es dauerte keine fünf Minuten, da kam Dick Cummings wieder herunter. Er war blaß und auf seiner Stirn glitzerten lauter kleine Schweißperlen.
»Prudence«, stieß er heiser hervor, »rufen Sie Lindeman an und sagen Sie ihm, er soll mit dem Ausschuß sofort aus dem Hause verschwinden. Im Zimmer des Bürgermeisters liegt eine Höllenmaschine! Mitten auf dem Schreibtisch!«
Ich war so abgespannt, daß ich beinahe ohne jeden weiteren Versuch die Flinte ins Korn geworfen hätte.
Phil dagegen behielt die Nerven.
»Es ist sehr wichtig, Mrs. Heller«, sagte er. »Wissen Sie nicht, wo sich Ihr Mann aufhält?«
»Aber sicher. Er sitzt in der Kneipe vorn an der Ecke. Er trifft sich dort jede Woche einmal mit ein paar Freunden.«
Wir waren schon unterwegs, bevor die Frau richtig ausgesprochen hatte.
Zwar rief sie uns noch etwas nach, aber wir nahmen uns nicht die Zeit, darauf einzugehen.
Die Eckkneipe war leicht gefunden, auch der Stammtisch.
Er war durch einen kleinen Ständer mit der amerikanischen Flagge und einem größeren Schild als Stammtisch gekennzeichnet.
Wir gingen hin.
Ungefähr zehn Männer saßen in der Runde und redeten laut. Der Alkohol mußte reichlich geflossen sein.
»Entschuldigung«, sagte Phil laut. »Mister Heller?«
Ein kleiner, schlanker Mann mit wasserhellen Augen und schlohweißem Haar sah von der anderen Seite des Tisches zu uns herüber.
»Ja? Was ist denn los?« rief er gegen den Lärm der anderen an.
Phil gab ihm ein Zeichen. Heller schob sich an den anderen vorbei und kam um den Tisch herum.
»Was ist los?« wiederholte er.
Phil ließ den FBI-Ausweis sehen, jedoch so, daß die anderen ihn nicht bemerken konnten.
»Die Sache ist äußerst dringend. Jede Minute ist kostbar. Bitte, kommen Sie sofort mit, Mister Heller. Wir können Ihnen unterwegs alles erklären, während wir zu Ihrer Firma fahren.«
Heller sah noch einmal auf den FBI-Ausweis und dann fragend auf mich.
Ich ließ ebenfalls kurz meinen Ausweis sehen. Heller nickte.
»In Ordnung. Ich glaube nicht, daß das FBI mich wegen einer Lappalie um diese Zeit stört. Gehen wir.«
»Hut und Mantel«, fragte Phil.
»Kann ich später holen. Würde jetzt nur den anderen auffallen und zeitraubende Erklärungen verlangen.«
»Okay.«
Heller ging an die Theke und sagte: »Wenn ich heute nicht wiederkomme, schicken Sie mir Hut, Mantel und die Rechnung von heute abend rüber in die Wohnung. Morgen vormittag.«
»Selbstverständlich, Mister Heller!« Wir verließen die rauchige Luft in der Kneipe und zwängten uns nun zu viert in den Jaguar. Unterwegs sagte Phil: »Wir haben bestimmte Anhaltspunkte dafür, daß in Ihrer Firma heute nacht eingebrochen werden soll, Mister Heller.«
»Bei mir? Ach, dafür hätten Sie mich sitzenlassen können. Das ist völlig ausgeschlossen. Ich habe eine elektronische Alarmanlage. Bevor die Burschen richtig drin sind, steht unten schon die Polizei.«
»Die steht jetzt schon da«, erwiderte Phil ruhig. »Verraten Sie uns erst einmal ein paar Einzelheiten, dann werde ich Ihnen sagen, wo die schwache Stelle in Ihren Sicherheitsvorkehrungen ist. Wieviel Bargeld ist in der Firma?«
»Vielleicht fünf- oder sechstausend Dollar, vielleicht ein bißchen mehr.«
»Sonstige Werte?«
»Sie Witzbold«, brummte Heller. »Gold und Edelsteine für mindestens vier Millionen Dollar. Ich habe die größte Goldschmiede-Fabrik, die es in New York gibt. Ich beliefere alle exklusiven Geschäfte der Park und der Fifth Avenue.«
»Und wie funktioniert die Alarmanlage?«
»Zunächst einmal hält der Fahrstuhl in der vierundzwanzigsten Etage nach meinem Weggang nicht mehr an. Das ist automatisch geregelt. Kein Mensch kann mit dem Fahrstuhl nach sechs Uhr abends noch in der vierundzwanzigsten Etage anhalten. Es sei denn, er verursachte im Fahrstuhl selbst einen Kurzschluß. Aber dann riskiert er, mitsamt dem Fahrstuhl in die Tiefe zu rasen. Was da von einem übrig bleiben würde, können Sie sich vielleicht ausrechnen.«
»Es muß aber doch die feuerpolizeilich vorgeschriebenen Treppen geben?«
»Sicher. Aber die sind elektronisch abgesichert. Wer nach sechs Uhr abends die entsprechenden Treppen vom dreiundzwanzigsten Stock her auch nur betritt, löst automatisch den Alarm beim Pförtner und beim nächsten Polizeirevier aus.«
»Und wie sind die Fenster abgesichert?«
»Erlauben Sie mal! In der vierundzwanzigsten Etage? Glauben Sie, daß jemand so hoch an einer Fassade emporklettern kann, ohne nicht von unten bemerkt zu werden?«
»Normalerweise vielleicht nicht. Aber da ist doch auch noch eine Feuerleiter?«
»Die ist da. Aber sie ist ebenfalls mit einer elektronischen Anlage gekoppelt. Wer auf der Feuerleiter von oben oder von unten her an das vierundzwanzigste Stockwerk herankommt, löst den Alarm aus.«
»Danke«, nickte Phil zufrieden. »Genau das hatte ich wissen wollen. Die schwache Stelle ist folglich der Treppenabsatz der Feuerleiter, der genau vor Ihren Fenstern liegt.«
»Aber wie soll denn einer auf diesen Absatz kommen, wenn er es weder von unten noch von oben her ohne Alarm auszulösen, schaffen kann.«
»Nicht von unten und nicht von oben her, sondern von gegenüber.«
»Gegenüber? Warten Sie mal! Ach ja, gegenüber liegt das Dachgeschoß des Warenhauses.«
»Ja.«
»Und dazwischen ist eine Gasse!« triumphierte Heller.
»Na und?« erwiderte Phil. »Haben Sie schon schon mal etwas von Leitern aus Aluminium gehört? Die sind leicht, tragfester als andere und obendrein auch noch zum Auseinanderschieben.«
»Wollen Sie damit sagen, daß jemand vom Dach' des Warenhauses aus eine Leiter herüberschieben wird auf das Podest der Feuerleiter?«
»Genau das will ich sagen«, bestätigte Phil. »Und so wird es in kurzer Zeit auch tatsächlich geschehen. Verlassen Sie sich drauf!«
»Aber von der Feuerleiter aus kann man immer noch nicht herein! Nach langem Herumstreiten habe ich es durchsetzen können, daß das Fenster unmittelbar neben der Feuerleiter zugemauert werden durfte. Dafür müssen Tag und Nacht Brechstangen bereitstehn, damit meine Angestellten und Arbeiter im Falle eines schnell ausgebrochenen Brandes die Mauer in wenigen Sekunden mit den Brechstangen durchstoßen können.«
»Dafür geht vom Podest der Feuerleiter aus ein ziemlich breiter Sims an der Hauswand entlang, nicht wahr? Ein Sims, der einem geschickten und furchtlosen Kletterer ermöglicht, bis zum nächsten Fenster vorzudringen. Einem Fenster, das — wie Sie es selbst sagten — kein Hindernis mehr bedeutet, denn die Fenster sind ja nicht an die Alarmanlage angeschlossen.«
»Teufel, Teufel, das hört sich aber gefährlich an. Wer riskiert denn so etwas?«
»Sie werden es erleben. Jetzt müssen Sie erst einmal dafür sorgen, daß wir mit unseren Leuten in Ihre Firma reinkommen, damit wir die Männer festnehmen können, die es riskieren werden, den Hals zu brechen, um Sie zu einem armen Mann zu machen.«
***
Der Hauptfilm war etwa zehn Minuten angelaufen, als Stan Lemitt seinem Nachbarn ins Ohr raunte:
»Los! Aber leise!«
Der Nachbar nickte und beugte sich zum nächsten. Lemitt achtete genau darauf, daß die Durchsage auch bis zum letzten kam. Dann erst erhob er sich lautlos und huschte durch den Vorhang hinaus in den düsteren Gang.
Er brauchte nur sechs Schritte zu machen, um an die Tür der Herrentoilette zu gelangen. Langsam zog er sie auf und hielt sie mit der Schuhspitze fest, bis der letzte seiner Männer in der Toilette verschwunden war.
Nun folgte auch Lemitt nach. Der von ihm bestimmte Mann hatte bereits das sehr hoch gelegene Schiebefenster in der Toilette geöffnet und mit einer krummgebogenen Schraube festgeklemmt.
Hintereinander kletterten die Gangster leise auf das Dach hinaus, das knapp unterhalb des Toilettenfensters lag. Sobald sie draußen waren, streiften sie sich mitgebrachte Stoffüberzüge über die Schuhe. Dünne Gummihandschuhe trugen bereits alle.
Verabredungsgemäß setzte sich Lemitt an die Spitze. Er tat es nicht, weil er als Boß besonderen Mut demonstrieren wollte, sondern lediglich deshalb, weil er den anderen nicht traute. Wenn der Kerl an der Spitze nervös wurde und zu schnell ging, konnte man es vielleicht irgendwo hören. Und gerade auf völlige Geräuschlosigkeit waren sie in diesem Abschnitt ihres langen Weges angewiesen.
Bis zur anderen Seite des fast zwanzig Yards langen Daches brauchten sie fast fünf Minuten. Dann drückten sie sich eng an die steil in den nachtschwarzen Himmel ragende Seitenwand des Warenhauses.
»Los, Nuggy«, sagte Lemitt so leise, daß man es kaum hören konnte.
Der nächste Spezialist trat in Aktion. Er brauchte eine Viertelstunde, bevor es ihm gelungen war, völlig lautlos ein mit dicken Glasplatten versehenes Fenster zu öffnen.
Aber wie sie ausgekundschaftet hatten, lag das Fenster auf der Innenseite fast drei Meter hoch.
Edward Bossy trat in Aktion. Er war klein wie ein Jockey und wog nicht viel mehr als hundert Pfund. Ihm wurden zwei Wäscheleinen um den Körper gebunden. Danach kletterte er leise durch das geöffnete Fenster. Millimeterweise ließ man ihn hinab, bis ein kräftiges Hucken an den Leinen anzeigte, daß Bossy wieder Boden unter den Füßen hatte.
Die anderen warteten. Bossy schaltete drinnen seine Taschenlampe ein und huschte lautlos über die große, jetzt stillgelegte Rolltreppe eine Etage höher, wo es Leitern gab. Mit einer stabilen und ausreichend hohen Leiter kam er zurück. Er lehnte sie vorsichtig an die Wand, stellte sich unten breitbeinig gegen die Spitzen der Seitenholme, damit die Leiter auf dem glatten Fußboden nicht wegrutschen konnte, und blickte auf seine Uhr.
Er hatte es eine Minute schneller geschafft, als ihm dafür Zeit eingeräumt worden war. In sechzig Sekunden würde Lemitt durch das Fenster hereinklettern und sich darauf verlassen, daß die Leiter da war.
Bis alle hereingeklettert waren, verging wieder eine lange Zeit. Danach mußte man die Höhe von zwanzig Stockwerken zu Fuß über die stillgelegten Rolltreppen erklimmen, die von Etage zu Etage führten, denn der Fahrstuhl war in der Nacht nicht zu benutzen, wenn man durch Geräusch und Licht nicht vorzeitige Entdeckung riskieren wollte. .
Als endlich das Dachgeschoß erreicht war, atmeten sie alle schneller. Zwanzig Treppen können selbst Männer aus der Puste bringen, die körperliche Anstrengungen gewöhnt sind.
»Die Leiter!« sagte Lemitt.
Zwei Männer, die es wochenlang geübt hatten, schoben eine Aluminiumleiter auseinander. Andere hatten das große Seiten fenster geöffnet. Die beiden ersten stemmten die Leiter hinaus.
Es gab ein kaum vernehmbares Geräusch, als die Leiter beim gegenüberliegenden Haus auf das Podest der Feuerleiter aufsetzte.
»Stuck, du bist dran. Du weißt, daß das Los auf dich gefallen ist!«
»Ja, ja«, sagte Stuck Canebridge heiser. »Ich weiß.«
Wenn ich das nur schon hinter mir hätte, dachte er und biß die Zähne hart aufeinander. Schweiß lief ihm übers Gesicht.
Er gab sich Mühe, die Panik zu verdrängen, die auf einmal in ihm aufkeimen wollte. Nach zehn tiefen Atemzügen hatte er sich so weit in der Gewalt, daß er es wagte. Langsam schob er sich zum Fenster hinaus Wenn die Leiter bricht? schoß es ihm durch den Kopf. Unsinn! Wir haben es nicht zwanzig-, wir haben es hundertmal geprobt. Sogar mit angehängten Gewichten, um die Leiter zu testen. Sie hatte sich bei zu starkem Gewicht zwar in der Mitte ein bißchen gebogen, aber sie war nie gebrochen.
Stück für Stück schob er sich auf die Leiter hinaus. Unter ihm gähnte die Tiefe. Noch bevor er auch nur die Hälfte der Leiter erreicht hatte, drohte die Panik ihn von neuem zu überfallen. Er blieb reglos auf der Leiter liegen und wurde sich erst in diesem Augenblick bewußt, daß die Leiter leicht schwankte. Abermals drohte eine Panik in ihm emporzusteigen. Du brauchst nur eine falsche Bewegung zu machen, dachte er, und schon ist es passiert. Du würdest gerade noch brüllen können.
Aber zurück kannst du schon gar nicht. Wenn du jetzt versuchst, zurückzurutschen, könnte es sein, daß auch die Leiter millimeterweise mit zurückrutscht. Bis sie keinen Halt mehr hat, drüben, auf der anderen Seite…
Es hilft nichts, du mußt vorwärts!
Langsam schob er sich weiter. Jetzt war er in der Mitte. Jetzt ging es weiter. Und weiter. Verdammt, hören denn fünf Yards nie auf? Noch ein Stück und noch eins.
Da war das Podest der schwarzen, stählernen Feuerleiter.
Erlöst griff Stuck Canebridge zu, zog sich noch ein Stück vor und stand auf. Wilder Triumph erfüllte ihn.
Er hatte es geschafft.
Er hatte gesehafft, was alle nur Delane zugetraut hatten, dem verwegenen Fassadenkletterer.
Er zog die Nylonleine straff, die er hinter sich hergezogen hatte, und band sie am Geländer der Feuerleiter fest.
Die anderen hatten nun sogar schon etwas wie eine Brücke mit Geländer.
Aber noch lag der schwierigste Teil vor ihm.
Jetzt mußte er von der Feuerleiter her auf dem Haussims zum nächsten Fenster balancieren.
Unterhalb des Fensters gab es einen Fahnenmast.
Dort sollte er die zweite Nylonschnur anbinden und eine dritte neben dem Fenster an der in die Wand eingemauerte Krampe, in der die Fensterputzer während der Arbeit ihre Sicherheitsgürtel hakten.
Stuck Canebridge stand lange auf dem Podest der Feuerleiter und starrte auf den Sims, von dem er in der Dunkelheit nur den Anfang erkennen konnte.
Sollte er es wirklich wagen?
Aber was blieb ihm schon anderes übrig?
Wenn er jetzt aufgab und versuchte, über die Leiter wieder zurückzuklettern, würde Lemitt ihn vor Wut mitsamt der Leiter in die Tiefe stoßen.
Jetzt konnte er nicht mehr zurück.
Kinderspiel, versuchte er sich einzureden, um seine Nerven zu beruhigen.
Der Sims ist doch breit genug.
Und in Schulterhöhe läuft eine vertiefte Zierleiste in der Fassade entlang, wo man sich bestimmt gut mit den Fingerspitzen festkrallen kann.
Er kletterte über das Geländer des Podestes und setzte den rechten Fuß zuerst auf den Sims.
Tatsächlich war er breit genug, um dem ganzen Schuh Standfläche zu bieten.
Canebridge probierte es mit der Zierleiste.
Die Finger paßten hinein.
Na also, sagte er sich.
Los geht's.
Ist ja nur ein kurzes Stück.
Er schob den rechten Fuß voran, griff mit der rechten Hand weiter, schob den linken Fuß nach und zuletzt die linke Hand.
Aus den am Gürtel befestigten Rollen liefen die beiden Nylonseile ab, fast ohne daß er es spürte.
Er hatte nur etwa drei Meter zurückzulegen, wie sich herausstellte.
Aber er brauchte für diese drei Meter sechs Minuten, und als er endlich das Fenster erreicht hatte, klopfte sein Herz.
Er hielt sich mit der linken Hand an der starken Krampe fest, klebte mit der rechten geschickt ein Zugpflaster ans Fenster, schnitt mit dem Glasschneider herum und zog es am Pflaster heraus.
Genau wie abgesprochen schob er das Stück Glas mit dem daran klebenden Pflaster in seine innere Rocktasche.
Danach faßte er durch das Loch und wirbelte die Verriegelung auf.
Mit dem Kopf stieß er die beiden Fensterflügel nach innen.
Er band die Seile fest, wie es ihm aufgetragen war.
Dann stieß er den leisen Pfiff aus, der als Signal für die anderen verabredet war.
Denn für diesen Abschnitt ihres Weges hatte selbst Lemitt nicht gewagt, eine Zeit anzusetzen.
Die anderen begannen ihre nun schon weniger gefährliche Klettertour.
Stuck Canebridge aber lehnte am offenen Fenster, fühlte, wie weich seine Knie waren, und rauchte mit Genuß eine Zigarette.
Zwar hatte Lemitt es strikt verboten, aber Canebridge brauchte einfach eine Zigarette.
Außerdem schirmte er sie mit der hohlen Hand so ab, daß die Glut nicht zu sehen war.
Ich habe es geschafft, dachte er immer wieder.
Ich habe den tollsten Coup der letzten zehn Jahre geschafft.
Ich! Stuck Canebridge.
***
Das Warten war endlos.
Es wurde elf Uhr, ohne daß sich irgend etwas gerührt hätte. Heller, der dicht neben mir stand, flüsterte:
»Sie haben sich geirrt, G-man!«
»Abwarten«, erwiderte ich ebenso leise. »Es kann noch eine Stunde dauern, bis sie hier sind. Sie werden viel Zeit brauchen für ihren langen Weg. Es muß doch alles geräuschlos vor sich gehen.«
»Eine halbe Stunde in dieser Finsternis?«
»So dunkel ist es doch gar nicht. Ich kann alle Fenster erkennen.«
»Dann haben Sie bessere Augen als ich.«
»Schon möglich. Aber wir müssen den Mund halten. Wenn sie kommen, darf uns kein Geräusch verraten.«
Ich hörte nur an einem sehr schwachen Geräusch, daß Heller eine Bewegung gemacht hatte.
Und dann ging wieder dieses nervenzermürbende Warten los. Zehn Minuten sind nichts, wenn man in dieser Zeit eine Menge Dinge erledigen soll. Aber die gleiche Frist wird zu einer Ewigkeit, wenn man voller Nervosität wartet.
Es wurde halb zwölf.
Wenn sie jetzt nicht bald kommen, kommen sie überhaupt nicht.
Und dann fiel mir plötzlich ein, daß sich Phil geirrt haben könnte.
Er hatte das Firmenschild von Heller unten in der Halle gelesen, abends, als wir mit Pete das mutmaßliche Ziel der Bande suchten.
Aber vielleicht waren die Burschen auf ganz etwas anderes aus?
Du wirst hier stehenbleiben, bis es draußen hell ist, sagte ich mir.
Und sie werden kommen.
Auf jeden Fall werden sie kommen.
Vier Millionen sind eine verlockende Beute.
Freilich würden die Gangster keine vier Millionen aus ihrer Beute erlösen können.
Kein Hehler zahlt mehr als äußersten Falles fünfzig Prozent des tatsächlichen Werts einer heißen Ware. Aber selbst dann blieb noch eine hübsche Summe übrig.
Ich sah auf die Uhr.
Zehn Minuten vor zwölf.
Als ich den Arm senkte, hörte ich draußen ein feines Klirren von Metall auf Metall.
»Ich werd —«
»Halten Sie den Mund, Heller!« sagte ich leise, aber scharf.
Wieder breitete sich Stille rings um uns aus.
Noch einmal vergingen fast fünfzehn Minuten in lähmendem Schweigen.
Dann war vor dem linken Fenster ganz deutlich ein Scharren zu vernehmen.
Und wenig später wurden die Flügel des Fensters hereingedrückt.
Ein einzelner Mann kam hereingeklettert.
Er stöhnte und atmete' sehr laut.
Oder wenigstens kam es mir in der tiefen Stille sehr laut vor.
Er blieb eine ganze Weile reglos am Fenster stehen, dann steckte er sich in den hohlen Händen eine Zigarette und stieß gleich darauf einen kurzen, sehr leisen Pfiff aus.
Obgleich wir noch einmal achtundzwanzig Minuten warten mußten, verging uns diese Frist doch erheblich schneller als vorher.
Denn jetzt kletterte ungefähr alle zwei Minuten ein Mann zum Fenster herein.
Bis auf einmal eine mir bekannte Stimme sagte:
»Okay. Das war der letzte. Jetzt paßt auf. Ich teile ein, wie gearbeitet wird. Ihr könnt euch Zeit nehmen. Kein Wächter kommt, um nachzusehen Der Besitzer, dieser Idiot, hält diese Festung für uneinnehmbar.«
Ich konnte mir das Grinsen nicht verbeißen, da ich ja wußte, daß Heller hinter mir stand.
»Studc und ich, wir suchen erst einmal den Tresor«, fuhr die mir bekannte Stimme fort. »Danach —« Weiter kam er nicht. Ich knipste den Lichtschalter, riß meine Maschinenpistole hoch und rief:
»Hände hoch! Keine Bewegung! FBI!« Lemitt fuhr herum und starrte mich offenen Mundes an. Im gleichen Augenblick kamen die Kollegen hervor.
Unter den Tischen, hinter den Regalen, aus den Schränken.
Und jeder hielt eine Maschinenpistole in der Hand.
Lemitt stürzte auf das offene Fenster zu.
Peter Jackson trat ihm grinsend in den Weg.
Lemitt warf sich herum.
Er erspähte seine Chance.
Mit einem wilden Satz schnellte er sich auf den Durchgang zum Nachbarzimmer zu.
Ich rief laut:
»Nicht schießen!«
Und zugleich jagte ich ihm nach.
Er war dem Durchgang näher gewesen als ich und erreichte ihn folglich auch vor mir.
Als ich ins Nebenzimmer hineinkam, stand ich plötzlich wieder in der Finsternis, denn hier hatte noch niemand das Licht eingeschaltet.
Ich warf mich einfach nach rechts, um aus dem Lichtfeld der Tür herauszukommen. Eine Sekunde später krachte Lemitts Pistole.
Die Kugel fuhr einen halben Meter neben mir in die Türverschalung.
Ich tastete mit der Hand lautlos die Wand unmittelbar neben der Tür ab, bis ich den Schalter gefunden hatte.
Und dann flammte auch hier das Licht auf.
Lemitt stand vier oder fünf Schritte von mir entfernt und hatte sich gerade mit einer verschlossenen Tür beschäftigen wollen.
»Rühren Sie sich ja nicht, Lemitt«, sagte ich. »Oder ich zieh durch.«
Er starrte in die Mündung meiner Tommy Gun.
Und er blieb stehen wie gelähmt. Langsam ging ich auf ihn zu.
Das Weiße in seinen Augen kam mir unnatürlich groß vor.
Aber wahrscheinlich täuschte ich mich.
Ich hatte nämlich den Eindruck, als blicke er mich mit Pupillen an, die kaum größer als Stecknadelköpfe waren.
»Jetzt drehen Sie sich ganz langsam zu mir herum«, befahl ich, als ich nur noch einen Yard vor ihm stand.
Die Mündung meiner Tommy Gun zeigte auf seine Hüften.
Er fing an, sich langsam zu drehen.
Aber auf einmal krachte sein rechter Arm mit Wucht gegen den Lauf der Maschinenpistole und schlug ihn zur Seite weg.
Fast gleichzeitig kam seine Linke mit der Pistole.
Ich rammte ihm die Faust gegen den Magen und warf mich zur Seite.
Lemitt schrie. Ein Schuß löste sich und krachte in die Geräte auf einem langen Arbeitstisch.
Ich ließ die Maschinenpistole los, als ich sah, daß Lemitt seine Schußwaffe verloren hatte.
Er lag auf dem Boden und krümmte sich und schrie.
Ich bückte mich und steckte seine Waffe ein.
»Aus, Lemitt«, sagte ich. »Endgültig aus!«
Er wollte es noch nicht wahrhaben.
Als ich ihm die Handschellen um den linken Arm legen wollte, trat er mir beide Füße gegen die Brust.
Ich wurde zurückgeschleudert wie von einem Katapult.
Mt dem Rücken dröhnte ich gegen eine Wand.
Für ein paar Herzschläge setzte meine Atmung aus.
Ich war wie gelähmt. Ich sah, daß Lemitt immer noch vor Schmerz gekrümmt auf die Stelle zuging, wo ich die Maschinenpistole gegen die Wand gelehnt hatte.
Ich biß die Zähne zusammen und zwang mich zu einer gewaltigen Anstrengung. Und dann warf ich ihm seine eigene Pistole an den Kopf, als er gerade die Hand ausstreckte, um nach der Tommy Gun zu fassen.
Zuerst sah es so aus, als sei er erstarrt. Dann schlug er schwer auf den Boden. Ich rieb mir die Brust, atmete ein paarmal tief und ging hin. Er kam gerade wieder zu sich.
Ich zerrte ihn hoch, lehnte ihn gegen die Wand und maß ihm die Handschellen an Als das getan war, sagte ich unseren Spruch:
»Stan Lemitt, kraft meines Amtes verhafte ich Sie auf frischer Tat. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab sagen oder tun gegen Sie verwendet werden kann. Kommen Sie:«
Ich ging mit ihm zurück ins andere Zimmer.
Der Anblick dort war beinahe zum Lachen.
Sämtliche Gangster standen in einer Reihe, hatten Handschellen an den Handgelenken und trotzdem die Arme noch kräftig hochgereckt.
»Da bist du ja«, sagte Phil, »Können wir losmarschieren?«
Ich nickte zufrieden.
»Sicher«, erwiderte ich. »Oder möchtest du hier noch den Rest der Nacht warten?«
Phil grinste nur.
Er gab das Zeichen.
Der Zug setzte sich in Bewegung. Heller stand noch immer an der Wand und besah sich das ganze Schauspiel fassungslos.
Wir sahen zu, daß wir hinauskamen, bevor er zu Dankesreden ansetzen konnte.
Natürlich war die Alarmanlage für Fahrstuhl und Flur ausgeschaltet worden, als wir gekommen waren.
So konnten wir nach unten fahren, in mehrere Gruppen aufgeteilt, ohne daß ein schrilles Läuten ertönte.
Das Einladen der Burschen in die inzwischen herbeigefahrenen Transportwagen ging schnell.
Zum Schluß standen nur noch Pete, Phil und ich vor dem Eingang.
»Ich denke, jetzt haben wir uns einen guten Schluck verdient«, sagte Peter. »Ich weiß ein Nachtlokal, kaum vier Blocks von hier. Dort gibt es Scotch, der garantiert zwanzig Jahre alt ist.«
Phil sah mich an. Ich sah Peter an. Peter sah Phil an.
»Worauf warten wir eigentlich?« brummte ich. »Durst wird nicht schöner, wenn er länger dauert!«
Wir liefen zum Jaguar, zwängten uns hinein und brausten los. Lange durften wir uns nicht Zeit nehmen, denn wir hatten angeordnet, daß Lemitt gleich in unser Office gebracht werden sollte. Wir wollten seine erste Vernehmung noch machen, wenn er noch völlig unter der Schockwirkung stand.
Das Lokal war nett und mochte zur mittleren Preisklasse gehobenen Grades gehören.
Wir standen nicht weit von der Theke und sahen uns nach einem freien Tisch um, als mich Phil plötzlich hart von hinten anstieß.
»Dreh dich ja nicht um!« raunte er. »Aber genau in deinem Rücken sitzt Conrad Cerwonka mit einer Blonden und einer Rothaarigen. Er hat ganz schön getankt.«
***
Als die Rothaarige von einem Offizier der Marine zum Tanz geholt wurde, sagte ich leise zu Phil:
»Jetzt!«
Wir standen auf, als wollten wir uns ebenfalls in das Getümmel der Tanzenden stürzen.
Bevor wir uns in Bewegung setzten, sagte ich schnell noch zu Peter:
»Behalte ihn genau im Auge. Worauf es ankommt, ist lediglich, daß er nicht dazukommt, der Blonden etwas zu tun.«
Wir marschierten auf einen Tisch zu, an dem vier kichernde Mädchen saßen. Er hatte den Vorteil, daß es Cerwonkas Nachbartisch war. Aber als wir davor waren, machten wir plötzlich kehrt.
Ohne sich um ihr Gekreisch zu kümmern, riß Phil die Blonde mit einem starken Griff am Arm aus der Nische heraus.
Conrad Cerwonka blickte auf unsere Pistolen, bevor er verstand, was geschah. Dann fuhr seine Hand in einer viel zu fahrigen Geste hinauf zum Rockaufschlag.
Phil schlug hart mit dem Lauf zu. Cerwonka stieß ein gellendes Geheul aus. Die Musik brach ab. Das Geschwätz an der Bar verstummte. Aller Augen richteten sich auf uns.
Ich wußte, daß wir jetzt deutlich werden mußten, wenn uns die anderen nicht selbst für Gangster halten sollten.
»Conrad Cerwonka!« sagte ich laut in die plötzliche Stille hinein. »Ich verhafte Sie unter der Anschuldigung, vor zwanzig Stunden Martin Delane ermordet zu haben! Heben Sie die Hände hoch und kommen Sie raus.«
Cerwonka runzelte die Stirn. Unter der Einwirkung des reichlich genossenen Alkohols brauchte er ein paar Sekunden, bis er meinen Satz verstanden hatte. In der Kneipe war es jetzt noch stiller geworden.
Plötzlich beugte er sich vor.
Ich sprang zurück. Der ganze Tisch kippte um. Gläser klirrten. Irgendwo kreischte eine erschrockene Frau. Und zugleich sprang Phil von der Seite vor und schlug noch einmal zu.
Cerwonka fiel auf die Knie.
Er schüttelte den Kopf wie ein Bulle, der den Schmerz hinausschütteln will.
Dann stemmte er sich hoch.
Als er stand, fiel er mich plötzlich mit den nackten Händen an.
Ich schieße nicht auf einen Mann, der keine Schußwaffe in der Hand hält. Selbst dann nicht, wenn es ein Mann wie Cerwonka ist.
Ich ließ die Waffe in die rechte Rocktasche gleiten, während ich mit der Linken versuchte, ihn auf Distanz zu halten. Als ich beide Fäuste wieder frei hatte, nahm ich ihn an.
Es war kein Kampf mit gleichen Chancen. Cerwonka war betrunken.
Als er mir einen Haken verpassen wollte, verlor er vom eigenen Schwung fast das Gleichgewicht, während er mich nicht einmal traf. ‘
Ich schlug ihm die linke Faust weg. Mit der rechten setzte ich nach. Er wurde durchgeschüttelt, blieb aber auf den Beinen. Dafür tastete er jetzt wieder nach seiner Pistole.
Der Spaß war vorbei. Ich holte aus und täuschte. Er fiel drauf rein. Während er die Finte abblocken wollte, bekam er den geraden Haken. Er hob ihn beinahe aus den Schuhen.
Phil stand im Weg, als Cerwonka rückwärts zu Boden wollte. Mein Freund fing ihn auf. Peter war jetzt auch da. Er holte ein Paar stählerne Armbänder aus seiner Hosentasche und maß sie an. Wir hakten Cerwonka unter und marschierten zur Tür. Auf einmal fing die Musik wieder an.
Wir blieben stehen. Einen Augenblick trauten wir unseren Ohren nicht. Die Band intonierte den ›Marsch des FBI‹. Und die Leute klatschten den Takt dazu. Nun ja, überall in der Welt ist das Publikum dankbar für eine Schau.
Wir zwängten uns wieder einmal mühsam zu viert in den Jaguar. Den Notsitz konnte man höchstens als halben Platz rechnen.
Die Fahrt bis zum Distriktigebäude verlief schweigsam. Aber im Lift, als wir hinauf zum Office fuhren, fragte Phil:
»Wollen Sie allein auf den Elektrischen Stuhl, Cerwonka? Soll der Auftraggeber ungeschoren bleiben? Wer wollte, daß Sie ihn umbringen?«
Er sagte nichts. Aber als wir die Officetür öffneten und Cerwonka Stan Lemitt auf einem Stuhl sitzen saß fluchte er fürchterlich und brüllte:
»Du Idiot! Warum hast du dein Maul aufgemacht? Sie hätten es mir nie nachweisen können und dir auch nicht!«
»Halt's Maul, du Versager! du jämmerliche, widerliche Wanze!« brüllte Lemitt. »Du hast doch den Falschen umgelegt!«
***
Um halb vier mußten wir die Verhöre unterbrechen, weil wir Besuch bekamen. Ein Mann namens Dick Cummings wollte unbedingt mit Phil oder meiner Wenigkeit sprechen. Wir ließen ihn raufkommen.
»Was ist denn das für eine Versammlung?« fragte Cummings verwundert und zeigte auf Lemitt und Cerwonka.
»So was nehmen wir anstelle von Schlafmitteln«, grinste Phil müde. »Pro Nacht zwei Gangster.«
Cummings schmunzelte. Nachdem er die beiden noch mit einem flüchtigen Blick bedacht hatte, sagte er:
»Hören Sie, Cotton. Heute vormittag ist hier in der Stadt eine alte Frau mit vergifteten Pralinen ermordet worden.«
»Sache der Stadtpolizei«, entschied ich müde. »Sie sehen doch, daß wir uns nicht zerreißen können.«
»Diese alte Dame hat aber eines mit dem Bürgermeister gemeinsam.«
»Nämlich?«
»Sie gehörte vor rund zwanzig Jahen zu dem Gericht, das Conty Friggle wegen Mordes verurteilte. Der jetzige Bürgermeister war damals der Richter. Die alte Dame die Sprecherin der Geschworenen.«
Ich rieb mir die Augen. Diese Nachricht mußte ich erst einmal verdauen. Als ich dazu ebensoviel Zeit gebraucht hatte wie mein Freund, fragte ich gespannt:
»Cummings, wissen Sie auch, wer Friggle damals vor Gericht brachte?«
»Sicher. Ihr jetziger Chef. Damals war er noch nicht ganz aus den Anfängerschuhen herausgewachsen.«
»Das Motiv!« rief Phil. »Rache eines Mannes, der sich unschuldig fühlt und auf diesem Wunschtraum ein richtiges Schloß gebaut hat. Er ist der unschuldig Verfolgte, der jetzt endlich die Mittel hat, sich zu rächen!«
»Ja«, nickte Cummings. »Genauso ist es. Friggle ist schuldig, darüber gibt es gar keinen Zweifel. Eine Frau hat ihn gesehen. Vom gegenüberliegenden Fenster aus. Bei der Tat! Überlegen Sie sich das! Ganz abgesehen davon, daß man die Mordwaffe bei ihm fand. Und alles sonst…«
Conrad Cerwonka stand auf.
»Hören Sie mal«, sagte er. »Gebt ihr mir eine Zigarette?«
Ich schob ihm wortlos und sicher nicht besonders freundlich die Schachtel hin. Er bediente sich. Mir ging noch immer durch den Kopf, was Cummings uns da eröffnet hatte.
»Ich wäre wahrscheinlich nicht auf den Zusammenhang gekommen, wenn mir nicht ein Detektiv der Kriminalabteilung von dem Mord an Mrs. Holsten erzählt hätte. Der Name kam mir bekannt vor. Ich sprach mit dem Chef darüber, vorhin, als wir von einem Bankett kamen. Und er wußte es noch. Damals war er der Richter. Mrs. Holsten, wie gesagt, die Sprecherin der Geschworenen. Ich habe es Ihnen gesagt: es muß weit zurückliegen.«
»Habt ihr auch Feuer?« fragte Cerwonka.
Phil hielt ihm das Feuerzeug hin. Dabei sagte er:
»Und jetzt halten Sie mal für ein paar Minuten den Mund, Cerwonka.«
»Gleich«, versicherte er. »Nur sagen Sie mir schnell — auf Ehre und Gewissen —: Ich habe wirklich Delane erwischt?«
»Ja.«
»Das ist keine Falschmeldung, die die Zeitungen in eurem Auftrag gebracht haben?«
»Nein! Wie oft sollen wir Ihnen das noch sagen?«
»Okay, okay. Dafür sollte ich mich bei dir Schwein jetzt bedanken!«
Cerwonka machte Anstalten, sich auf Lemitt zu stürzen. Wir hatten zu tun, die beiden auseinanderzuhalten. Aber jetzt war Cerwonka in Fahrt. Nicht einmal das Gebrüll von Lemitt konnte ihn noch zurückhalten.
»Wenn ich brennen muß«, schrie er mit einer Stimme, die sich überschlug, »soll es dieser Lump auch! Er ist an allem schuld! Er! Er ganz allein!«
»Halt's Maul, du verdammter Hund!« kreischte Lemitt, den Phil mit Mühe festhalten konnte.
»Ja, jetzt steigt dir die Angst in die Gurgel? Was, Bruderherz? Meinst du, ich gehe allein auf den Stuhl? Hört zu, G-men! Ich sollte nicht Delane umlegen. Ich sollte Friggle erschießen! Es stand doch in den Zeitungen, daß er um acht entlassen würde. Der Mann, der ewig versichert hat, er wäre unschuldig. Hahaha! Er war es ja auch! Der da hat damals den Mord begangen! Damals hieß er noch Georg Cerwonka. Er ist nämlich mein Bruder! Und der Kerl, den er umgelegt hat, war der erste Mann von Vera Crotts! So jetzt wißt ihr es! Und nun bringt uns auf den Stuhl! Los doch!«
Wir sahen uns erschüttert an. Conrad Cerwonka war auf seinen Stuhl zurückgefallen und schluchzte leise vor sich hin. Georg Cerwonka alias Stan Lemitt zitterte am ganzen Körper. Wir brachen das Verhör ab und übergaben die beiden an die Vernehmungsbeamten, die in dieser Nacht Bereitschaftsdienst hatten. Es mußte viele Stunden dauern, bis alle Einzelheiten geklärt waren, und dazu fühlten wir uns nicht mehr in der Lage.
Wir fuhren mit zu Cummings und ließen uns den alten Fall von ihm erzählen. Am Morgen riefen wir im Zuchthaus an und fragten, ob sie eine Ahnung hätten, wo Friggle stecken könnte.
»Aber ja«, sagte der Direktor zu unserer Überraschung. »Auf seinen Wunsch haben wir ihm noch vor der Entlassung einen Job in seinem alten Beruf besorgt als Leichenkosmetiker. Das sind die Leute, die Leichen vor einer Beerdigung herrichten müssen. Vielleicht kennen —«
»Ja, ich weiß Bescheid«, unterbrach ich. »Okay. Sagen Sie mir den Namen der Firma durch. Und die Adresse.«
Wir erhielten sie und machten uns auf den Weg. Cummings hielt es nicht aus. Er wollte auf jeden Fall mit. Wir taten ihm den Gefallen.
Conty Friggle war bei der Arbeit, als wir kamen. Er sah uns aufmerksam an.
»Ist es soweit?« fragte er.
Wir nickten wortlos.
»Ich habe es gewußt«, sagte er ruhig. »Irgendwann mußtet ihr ja dahinterkommen. Ist denn wenigstens heute früh die Bombe für den Bürgermeister explodiert?«
»Die haben wir schon in der Nacht entschärfen lassen«, sagte Cummings leise.
Conty Friggle nickte.
»Aber Mrs. Holsten ist gestorben«, sagte Phil schwer. »Sie waren einmal unschuldig, Friggle. Heute früh hätten wir es beweisen können. Wir haben das Geständnis eines Mittäters. Sie haben mehr als achtzehn Jahre auf Ihre Rehabilitierung gewartet. Warum konnten Sie nicht noch, einen Tag länger warten?«
»Warum?« murmelte Friggle sinnend. »Tja, warum. Weil jeder weitere Tag eine weitere Ewigkeit gewesen wäre. Gehen Sie mal achtzehn Jahre ins Zuchthaus, wenn Sie genau wissen, daß Sie unschuldig sind… Nun ja… Vielleicht war es Schicksal. Augenblick. Ich will nur den Kittel abbinden.«
Er tat es. Als er sich umdrehte, schob er sich etwas in den Mund. Ich sprang vor. Ich wollte seinen Mund mit Gewalt öffnen. Aber er hatte es schon verschluckt. Selbst das Hospital erreichten wir nicht mehr schnell genug.
Contry Friggle starb auf dem Wege dorthin.
ENDE
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